
T

ssss-«-xs-s:::;1-sssisssss--..»7-»·.si-,s,-«-is««. --.« - -«s-Wsslsgs"«s;siif·i-Z«Ists-Is-·jixE-«·3-I"ijscts

le ZUHU « « I

Lfs
s

«

.

»,....-,-t!33s«»»».;ss;
«

'
«

- ..-;;:J--T«FEEJHTLZEEEIEIHHIH
g · sti:

Berlin, den 18. Juni 1898.
ff- -:s IT

Pudel-Majeståt.
«

yazinth,der späteSprößlingder seitJahrhunderten ruhmreichim weiten

Lande der FliegenschnapperherrschendenTulpenzwiebeldynastie,hatte
als Taufgeschenk von der Nachtfee die Verheißungerhalten, den Er-

wachsenden würden die Gaben der Kraft, der Schönheit und Weisheit
schmücken; er sollte als Jüngling schonso stark wie Herakles, so schönwie

Apoll, soweisewie Pallas Athene an ihren klügstenTagen sein und mitdem

Strahlenglanz seines Wesens den Blick der zum Thron Emporstarrenden
blenden. Die Eltern waren von so froherVerheißungentzückt;dochdie Licht-
fee erkannte das arge Trachten der in dunkler Nacht Dunkles sinnenden

Schwester und beschloß,ihr geliebtes Pathenkindlein vor dem schlimmen
Plan der Unholden zu schützen:sie rief ihm den Wunschin die Wiege, von

seinem sechzehntenLebensjahr an sollte, so oft es ihr«beliebte,der Prinz
für eine Weile in einen Pudel verwandelt werden« sDarob war die Trauer

des unter der Kronenlast alternden königlichenPaares groß; weder Vater

nochMutter ahnte, wie gut es mit ihrem Söhnchendie Lichtfeemeinte, da sie
dem zur höchstenHerrscherwonneBerufenendie Gelegenheitschuf, als ge-

hetzter,verachteter Genosse der Bettler und Blinden durch die düstersten
Winkel der Fliegenschnapperweltzu streifen. Hyazinth wuchs heran und

weckte schon durch seineKinderthatendie ehrfürchtigeBewunderung der

Hofgesellschaft:der Zehnjcihtigewarf zwei seiner Lehrer,als sie ihn lang-
weilten, aus dem Fensterund der Fünfzehnjährigefühlte sich als so
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496 Die Zukunft-

universell gebildeten Geist, daß er allen Fragen der Zeitlichkeitund der

Ewigkeit, auch den schwierigsten,flink die Antwort finden zu können wähnte.
Er sprach mit Allen über Alles, —- sprach stets mit so unerschütterlicher

Sicherheit, mit so sieghaftemSelbstbewußtsein,daßden geschicktestenHofo-
ratoren vor dem überlegenLächelndenbald der Redestrom stockte;er lebte

in dem stolzenGefühl,ihm seidurch die Gnade Gottes der in Jahrtausenden

gehäufteSchatz höchsterMenschenweisheitbeschertworden und er brauche

auch vor den stärkstenGeistern deshalb nicht zu verstummen. Mochte von

Religion, von Staatsgeschäften,Philosophie,Pädagogie,Naturkunde, Heer-
wesen,Marine, Sport, von irgend einer Kunst oder Wissenschaftgesprochen
werden: der Prinz war mit einer fertigen Meinung über jeden Gegenstand

zur Stelle Und duldete keinen Widerspruch. Was er sagte, war nicht immer

gut, war gewöhnlichnicht einmal richtigund klugüberdacht,wurde stets aber

wie eine wundervoll weiseVerkündungbestaunt. »Ein Genie!« rannten die

Schranzen. »EinGenie !« flüstertebald auchdas Volk. Aus der Kinderstube

schon waren früh allerlei merkwürdigeCharakterzügedes Prinzen berichtet

worden; nun wurde seines Wesens besondereArt in Brochuren ausführlich

geschildertund ringsum die Hoffnunggenährt,Hyazinthwerde den größten

Söhnen des angestammten Herrscherhausesgleichen,sie vielleicht sogar an

Monarchentugenden nochübertreffen.Und als der alte Königgestorbenund

der sechzehnjährigeKronprinz, wiedas ehrwürdigeHausgesetzder erlauchten

Tulpenzwiebeldynastiees bestimmte, auf den Thron gelangt war, freute sich

Jeder der herrlichenTage,denender neue KönigseinVolk entgegenführensollte.
Die Lehrzeitwar nicht ganz leicht. Selbst der begabtesteMonarch

muß erst Manches lernen,sich an Manches gewöhnen,ehe er auf dem

Thron heimischwird. KönigHyazinth kannte, als er den jungen Leib zum

ersten Male in Purpur und Hermelinhüllte,nochnicht die für den Bestand
des Staates so unendlich wichtigen Geheimnisseder Bureaukratie, wußte

noch nicht, was ein Volk geduldig ertragen kann, ein Herrscherunge-
·

straft sicherlauben darf, und ahnte nicht, daßunter allen Verbrechern die

schlimmsten, schlimmer als Räuber und Mörder, die Ruchlosen sind, die

im Lande durch Rede und Schrift Unzufriedenheiterregen und schürenund

dieSehnsuchtnachNeuerungen wecken. Dochda die Nachtfeeihm glänzende
Gaben in die Wiege gespendethatte, lernte er, in der Schule seinesMinister-

präsidenten,ohne allzu großeMühe die Regentenkunst, stärktedie Bevor-

mundungmacht der Bureaukratie, ließUnruhestifter ins Gefängnißwerfen,

lästigeBlätter und Bücherverbieten und regirte, mit einem Wort, ganz im
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Sinn seinerhöchstseligen,von der Masse vergöttertenAhnen, die seitJahr-
hunderten eingesehenhatten, daßdie Völker nur für das VergnügenderKö-

nige geschaffensind. »Alles für mich, Alles durch mich«:der alte Wappen-

fpruch der ruhmreichenDynastiesolltein Ehren bleiben. Hyazinth war Re-

formen durchaus nicht abgeneigt. Er hätteam Liebsten sogarAlles erneuert,
das Regirungpersonal und die Einrichtungen,Alles mit dem Stempel seines

Geistes geprägt; aber die Reformen und Neuerungen durften ihn in

seinem souverainen Behagen nicht stören und der Anstoß mußte von

ihm ausgehen: kein Unterthan sollte sich erfrechen, klügerals der König

zu sein und, ehe des Herrn Wille es befahl, an den Bereich der geheiligten

Ordnung und Sitte zu rühren. . . Wer weiß,was im Lande der Fliegen-

schnappermit der Zeit aus dem kleinen Nero geworden wäre, wenn der

Wunsch der Lichtfeeihn nicht vor dem Aergstenbewahrt hätte!Nur, weil

er als häßlicherPudel manchmal durch seinKönigreichstreier mußte,weil

er gehetztund geprügelt,verfolgt und gefangen wurde, ward er ein guter

König. Er spürteam eigenenmüden Leib den Uebermuth der Aemter, die

ärmlicheThorheit der Verwaltungbehörden,den durch keine höhereRegung

je gestörtenStumpfsinn der Bourgeoisie, die nur an ihren Geschäftsvor-

theil denkt, und die Leiden der Mühsäligenund-Beladenen; er merkte, daß
in seinem Lande zweiKlassen lebten, Jäger und jagdbares Wild, und daß

seine Ahnen fast immer nur für die Jäger gesorgt hatten; er erkannte

die Heucheleides Hofgesindesund witterte mit seinemkühlenPudelnäschen
die Schliche und Ränke allmächtigerMinister, die im Stillen dem König
ein Schnippchen schlugen;er schniiffelteauf den Schlachtfeldern umher und

vernahm, mit gesträubterMähne, wie die Flüche der erschöpftenVölker

den glorreichen Kriegen folgen, die nur zum Ruhm der Könige begonnen
und bis ans blutige Ende geführt werden. Da kam erst das große

Entsetzen,dann das großeErbarmen über ihn. Der eigenenMenschen-.

schwachheitwurde er sichbewußtund beschloß,das schwereJoch von seinem
Volke zu nehmen und fortan ein König der Aermsten zu sein.

Dieses Kindermärchenhat ein sehrernster,gelehrter Mann, Eduard

Laboulahe,Professor der vergleichendenRechtswissenschaftam Collåge de

France, uns in einem Buch erzählt,das zu den geistreichstenund amu-

santesten Werken der Weltliteratur gehört und das gerade heute, da

Europa unter den Veglückungversuchender Regirenden stöhnt,jeder gute

Europäergelesen haben sollte, — sogar jeder Minister ; denn die bewähr-
testen Rezepte zu Umsturzgesetzensind darin zu finden. Leider hat Labou-
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layeuns nur die Geschichteder erstenRegentenjahredes Prince—Caniche be-

richtetund verschwiegen,wasspäterimLandeder Fliegenschnapper geschah:ob

der König, dem die Lichtfeeweitere Prüfungen ersparte und der die Pudel-
leiden nicht mehr zu fühlenbrauchte, dennoch auf dem guten Wege blieb

und wie der Volkscharakterin der ungewohnten Freiheit und unter eigener

Verantwortung sichentwickelte. Nur ein Blättlein ward u ns erhalten, ein ver-

gilbtes Papier, das ein Liebhaber stöberndneulich bei einem Trödler ent-

deckte und auf dem eine Rede Hyazinths des Großen verzeichnetist. Den

Großen nannte ihn früh nämlichdas Volk; und als er fünf Jahre die

Krone trug, wurde ihm eine Jubiläumsfeiergerüstet,wie man sie vorher
nie und nie nachherim Tulpenzwiebelreichsah. Alle Straßen, Plätze und

Häuserwaren festlichgeschmückt,alle Hoflieferantenhatten illuminirt, alle

strebsamen Offiziere, Beamten und Bürger sichzu üppigenTafelfreuden
vereint, von allen Thürmen erklangen die Glocken und vom Lustgarten

her dröhntenBöllerschüffeüber die von derSommersonne erhellteResidenz.
Die ersten Gelehrten, Priester, Strategen und Künstler des Landes hatten

gemeinsam ein Werk verfaßt, das der Masse ein Bild von des Königs

Leistungenauf allen Gebieten geben sollte. Da las man, als Ueberschristen
der einzelnenKapitel: »Die auswärtigePolitik des Königs«-;»König und

Heer«;»Des Königs Sorge für die Marine«;»Der König und die soziale

Frage«; »KönigHyazinth als Finanzpolitiker, Dichter, Maler, Musiker,

Architekt,Bildhauer, Sportsman, Jäger, Segler, Prediger, Bergsteiger,

Kostümzeichner«und soweiter; es waren sechzehnlangeKapitelund aus jedem

erfuhr man, KönigHyazinthseiauf dem darin behandeltenGebiet ein unüber-

troffener Meister. Als das mit vielen Bildern geschmückteWerk ihm in be-

sonders prächtigemEinband von dem Herausgeberund dem Verleger über-

reicht wurde, sprach der Monarch: »Ich danke Ihnen, meine Herren,
für die uneigennützigaufgewandte Mühe, aber ich bitte Sie, alle außer

diesemeinen noch vorhandenenExemplareschleunigsteinstampfenzu lassen.
Sie denken gewißnicht daran, mit diesem Buch ein Geschäftzu machen.

AbhängigeLeute könnten aber leicht glauben, der Erwerb des schönaus-

gestatteten Werkes werde ihnen Vortheil bringen, und ichmüßtefürchten,
man werde es hinter meinem Rücken den Höflingen,Beamten, Offizieren
und Schülern empfehlen.Das will ichnicht. Ich mag dem Volk nichtanders

scheinen,als ich bin, — und ich bin nicht so, wie ich in diesemFeiertags-
werk geschildertwerde. Das weißich; und weil ich es weiß,habe ich dem

Wahnbegriffeiner Tyrannenmacht entsagt, die nur der Stärkste,Weiseste,
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Edelste und zugleichSchlaueste aller Menschen straslos üben könnte, der

Sterbliche, der Alles weiß,immer das Rechtetrifft, nie getäuschtwird und

sichauch selbstnie täuscht.Dieser Gottähnlichebin ichnicht und habe mich

deshalb mit der bescheidenerenRolle eines ersten Dieners begnügt,-der, so
weit seineKräfte reichen, dem Volk und dem Staatsorganismus zu nützen

versucht. Wie solcherDienst beschafer seinmüßte,habe icherfahren, als ich
hungernd und frierend bei Nacht und Nebel unser herrlichesLand durch-

streifte, vor den Hüttender Aermsten um Obdach, um einen Trunk Wasser

winselteund von rohenBütteln der Obrigkeiterbarmunglos von der Schwelle

geprügeltwurde. Da erst habe ichim Innerstenschauderndempfunden, was

dem Volk fehlt und wie ihm von den Herrschendenzu helfenwäre, da habeich
die furchtbare Tiefe der Kluft erkannt, die bei uns noch die Klassen trennt,

und die Sprache des Elends verstehengelernt, das kein festesBand, kein ihm
mitden BesitzendengemeinsamesInteresse an den Staat knüpft.Und, sehen

Sie, von Alledem stehtin Ihrem Festbuchnichts, nichteine Silbe. Sie rühmen

mich, weil ichder König bin, und dichtenmir Tugenden und Meisterschaften

an, weil ichHuld und Gnaden zu verleihenhabe; aber Sie erwähnendie

einzigeTugend nicht, die mich vielleichtüber mancheRegenten erhöhtund

die ich heimlich,nicht im Purpur, sondern in der Hülleeines verachteten,
mit FußtrittenfortgestoßenenenGeschöpfes,erwarb: die Gabe, mit den Ent-

behrenden fühlenund leiden zu können. Ich will Ihr Geschenkbehalten,
um mich bei der Betrachtung des geschmeicheltenBildes in der schweren

Kunst der Bescheidenheitzu üben; aber ichwünschenicht,daßdiesesBuch

zum Verkauf ausgeboten wird. Wenn Sie dem Volk etwas Gutes über

mich sagen wollen, dann will ich Ihnen das Material zu einer kleinen

Schrift geben, die den Titel tragen soll: ,KönigHyazinth als Pudel.c
-Sie wird lehrreicher sein als diesedicke Komplimentensammlungund der

Ertrag kann Ihnen die hohen Kosten des Jubiläumswerkesersetzen.«
Das stand auf dem vergilbtenPapier. Es war wohl der Rest einer

Zeitung der Umsturzpartei. Unter dem Berichtaber war aus der »Osfiziellen

Wahrheit«,dem nach ministerieller Weisung redigirten amtlichenOrgan,
nur der Satz abgedruckt:»Seine Majestäthabengestern die Iubiläums-

schrift,Hyazinthder Große«aus den Händendes VerlagsbuchhändlersTum-

Tam und des HerausgebersPolly-Galant Allergnädigstentgegenzunehmen
und den beiden Herren eine einstündigeAudienzzu gewährengeruht.

«
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Jesu Leben und Lehre.

Wesenund Verstehenist bekanntlichZweierlei. Das wird kaum irgendwo
F: so ersichtlichwie in Fällen, wo der Glaube zwischenBeiden steht.
Berge zu versetzen,ist dem Glauben in der materiellen Wirklichkeitnicht ge-

lungen: hat dochder glaubensstarkeProphet des- Jslam Das schonbethätigt
in der Art, wie er die gewünschteAnnäherungan den Berg bewerkstelligthaben
soll. Aber in der Jnnenwelt der Phantasie, wo der Glaube seinen vor-

nehmstenNährbodenhat, da ,,ist kein Ding unmöglich«,wenn es der Glaube

darauf angelegthat. Deshalb darf es nicht befremden, daß gläubigeGe-

müthereine stattlicheReihe von Jahrhunderten hindurch die evangelischenBe-

richte so lasen, wie es der frühzeitigbeigebrachteGlaube lehrte, und nicht,
wie sie geschriebenvorliegen. Daß diese selbst mit ihrer vom Glauben be-

dingtenAuffassungsichnicht decken,ward erst vor etwas mehr als zweiJahr-
hunderten offenbar; und die vielumfassendekritischeArbeit, die hierdurch ins

Leben gerufen wurde, hat die dabei gewonnenen Einsichten durchaus noch
nicht zum Eigenthum Derer gemacht, die der Glaubensüberlieferungallgemach
entwachsen. Zwei volle Menschenalter sind verstrichen, seit David Friedrich
Strauß, die Summe jener Forschungen zusammenfassend,mit seinen ersten
Untersuchungenüber das Leben Jesu «hervortrat,ein Menschenalterseit deren

von ihm bewerkstelligterBearbeitung für das deutscheVolk; wie Viele davon

haben wohl an der Hand dieses kundigenLehrers eine Revision der aus ihrer
Kindheit stammenden Glaubensvorstellungenvorgenommen, obschonsie ihnen
gegenübererkaltet waren und eine der kirchlichenVormundschaftkeineswegsbe-

dürftigeUeberzeugungdie Richtschnurihres Thuns und Denkens gewordenwar?

Wie Viele von ihnen mögen, nachdem sie solcheMündigkeitder Gesinnung
erreicht hatten, die evangelischenSchriften zur Hand genommen haben, um

sieso zu lesen, wie man jedes andere Buch liest? Und dochkann nur ein solches
Lesenüber die wahrhafteBedeutungdes Glaubensinhaltes ausreichendbelehren-

Bei der jetzt zweifelloseingetretenenKrisis unserer religiösenBildung,
die in die weitestenKreise gedrungen ist, wird auch das Bedürfniß nach einer

eingehenderenAuseinandersetzungmit dem" herkömmlichenGlauben immer

lebendigerwerden. Darum ist als sehr zeitgemäßeine bedeutsame Publikation

zu begrüßen,die im Laufe des vorigenJahres auf dem Büchermarkterschien
und den Titel trägt: VergleichendeUebersichtder vier Evangelien in unver-

kürztemWortlaut, von S. E. Verus, Leipzig,Verlag von P. van Dyk. Mit

Recht wurde die Lutherüberfetzung,nach der revidirten Ausgabe Halle 1892,

zu Grunde gelegt; denn in dieserForm sind uns die betreffendenVorstellungen
vertraut und gegenständlich,ohne daß philologischeGenauigkeitim Ausdruck,
woran es Luther manchmal fehlen ließ, dabei irgendwie von Belang wäre.
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Was in dieser BeziehungirgendBerücksichtigungheischt,bringt die vorliegende

Ausgabe in den jedem Abschnitt angefügtenFußnoten bei, denen eben so

sorgfältigausgewähltekulturhistorischeund bibelkritischeAufschlussein mög-

lichsterKürze angereiht sind. Der Text selbst tritt, inhaltlich parallel ge-

ordnet, dem Auge vierspaltig entgegen, wodurch dem Leser die wichtigsteder

die evangelischenBerichteauszeichnendenThatsachen unmittelbar anschaulich
wird: ihre großeVerschiedenheitunter einander, die nur Denen unerheblich
oder unvorhanden scheinenkann, die jene Erzählungen als ein fortlaufend

zusanimenhängendesGanze anzusehengewöhntsind, so wenig Das den Be-

richten nach der Fall ist. Diese Verschiedenheitbesteht aber nicht nur, wie

schon der erste Blick auf die hier geboteneZusammenstellungbelehrt, in ab-

weichendenAusdrücken und der WiedergabegewisserEinzelheiten, worin die

persönlicheEigenthümlichkeitder jeweiligenAutoren sichgeltendmachenwürde;
die vorliegendeUebersichtmacht schon in der äußerenAufstellung kenntlich,

daß die Reihenfolge der Vorgänge bei den vier Berichterstatternkeine über-

einstimmende ist, auch die Vorgänge selbst und sonstigeMittheilungen ihnen

nicht gemeinsamsind, da Etliches davon nur Zweien angehört,Etliches nur

Einem mit Ausschlußder Uebrigen, währendder ihnen Allen gemeinsame

Hauptgegenstandder evangelischenGeschichte,der Tod und die Auferstehung,
bei Jedem von ihnen eine andere Fassung hat.

Jedem selbständigenVerhalten zur kirchlichenUeberlieserungwird an

all diesen Thatsachen einleuchten, daß die Evangelien, leider die einzigen
Quellen für die Lebensdaten des Propheten von Nazareth, nur dichterische,
aber keine geschichtlichsurkundlicheBedeutung haben. Jhrer ausgesprochenbog-

matischen Tendenz zu Liebe, die den galiläischenWunder-lehret als den ver-

heißenenMessias hinstellt, ist auch alles wahrhaft und wirklichBiographische,
wie es über andere Persönlichkeitendes Alterthumes in zuverlässigsterWeise

sicherhalten hat, hier als nebensächlichbehandelt; Daher auch, wie die

Uebersichtmit großemGeschickdeutlich zu machenweiß, die Verschiedenheit
und Ungenauigkeitörtlicher und zeitlicherAngaben, die Ungleichheitin den

erwähntenVorgängen,die Auslassungen und Zusätzebei gewissenEinzelheiten.
Jene Schriften sind eben Produkte des Glaubens, der nur das ihm Wichtige

berücksichtigthat. Der unvermeidlicheZusammenhangdes Glaubens mit der

Phantasie, seine geflissentlicheAbkehr von der Wirklichkeit,die er überwinden

und beugen will, «ohnesich um deren schwierigesVerständnißzu bemühen,

muß den Berichten den Charakter einer unbewußtenund, weil nicht im

Dienst der Kunst stehend, durchaus unfreien Dichtung geben. Daher aber
der den Evangelien gemeinsameAnspruch,volle Wahrheit und sogar Wahr-
heit in höheremSinne zu sein, der ihnen lange genug zugestandenwurde.

Mit der Gemüthsversassunggelesen,die Grillparzerso treffend die Poesie un-
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poetifcherMenschengenannt hat, habendie evangelischenBerichtefür volle Wahr-
heitgelten können,weil sie dem glaubensbedürftigenSinn eben Das leisten,
was er von einer im vollen Ernst genommenen Dichtung verlangt und er-

wartet. Während diese selbst in ihren Gebilden den Zeit- und Raum-

schranken und anderen Härten der unmittelbaren Sinnenwelt nicht nachfragt
und ihr nur solche Vorstellungenentnimmt, die für die Lebendigkeitihrer

Schilderungen ausreichen, leiht ihnen der Glaube anstandlos den Werth
realer Vorgänge,wie sie in der dem Durchfchnittsmenfchenbekannten Wirk-

lichkeitthatfächlicherlebt werden. Und hier kommt noch der besondere Um-

stand hinzu, daß es den Evangelien lediglichum das Feststellender das all-

gemeine Seelenheil verbürgendenMessianität zu thun war: Das ist ihr

alleiniger Zweck,alles UebrigeMittel. Nur dieserZweckist den Evangelien
gemeinsam,ihr Verfahren dabei ein verfchiedenartiges. Am Einfachstengeht
es im Marcusevangelium zu, das deshalb heute gern als der Urform der

Ueberlieferungenam Nächstenstehend angesehen wird. Ob diese Annahme
stichhaltigist, bleibe hier dahingestellt,da es bei der ihm in der vorliegenden
Publikation mit Recht zugefallenenFührerfchafthinsichtlich der mitzuthei:
lenden Textfolge durchaus unerheblichist. Der Jesus dieses Evangeliums
beweistseine Riefsianität nur im Verkehr mit der Zeitgenossenschaft,wo er

als Wanderlehrer die von der Ueberlieserung erwartete Thätigkeit entfaltet,
den Unwillen der von ihm angegriffenengeistlichenObrigkeit der Juden

herausfordert, ihrer Uebermachterliegt und schließlichdoch als Sieger über
den Tod hervorgeht. Bei den drei übrigen Evangeliften kommt noch der

Erweis von Vorbedingungenhinzu, die seinen Messiasberuf als einen von

der göttlichenVorsehung beschlossenendarzulegen haben. Matthäus und

Lucas begnügensichhierbei mit einer mehr oder weniger wunderbar ausge-

fchmücktenKindheitgefchichte,die jedochkeineswegsgleichlautendbei ihnen ist,
wogegen das Johannesevangelium einen metaphysifchenApparat hinzunimmt,
mit dessenHilfe die welterlösendeVorherbestimmung des Messias über jeg-
lichen Zweifel erhoben werden soll. Während Mareus seinen Heiland als

Mesfias im mündigenAlter schildert,Matthäus und Lukas Das mit einem

größerenAufwand von Zuthaten und im Hinblick auf dessen gesammten
Lebenslan thun, läßt Johannes feinen Jesus sich selbst als den Messias

bezeichnen,und zwar von Anbeginn seines öffentlichenAuftretens an, wobei

der Gegensatzzwischenihm und der Gegnerschaftsofort mit äußersterSchärfe

behauptetund beibehaltenwird. Tiefe Stufenleiter der evangelischenMeßins-
fchilderung wird in der vorliegendenEvangelien:Uebersichtin überzeugender
Weise zur Anschauunggebracht; und wer wirklich zu lesen versteht, wird

hier, wenn es ihm nicht sonst schon einleuchtendwar, zur richtigenErkennt-

niß der eigenartigenBedeutung des Johannesevangeliums und feiner ent-

schiedenenAbweichungvon den drei übrigengelangenmüssen.
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Sichere Spuren davon, daß die drei ersten Evangelienin ihrer jetzigen
Gestalt vorhanden waren, begegnenuns, die wir Strauß gelesenhaben, erst

gegen die Mitte des zweitenJahrhunderts, also ein volles Jahrhundert nach
der Zeit, wo die Hauptbegebenheitender in ihnen enthaltenen Geschichtesich

zugetragen haben, obwohl Spuren vom Dasein eines großenTheiles ihres
Stoffes an den Anfang des nämlichenJahrhunderts zurückreichenund auch
darauf hinweisen,daß der Grundstockdieses Stoffes dem Lande entstamme,
das der Schauplatz der Ereignissewar. Das vierte Evangelium wird erst nach
der Mitte des Jahrhunderts bekannt, und zwar-mit allen Anzeichendavon,

daß es auf auswärtigemGebiet und unter dem Einfluß einer dem ursprüng-

lichen Kreise Jesu unbekannten Zeitphilosophieentstandensei. Jn der immer-

hin mehrere MenschenalterbetragendenZeit zwischenden Begebenheitenund

ihrer Aufzeichnungin den uns vorliegenden drei ersten Evangelien hat sich

Sagenhaftes und Unhistorischesmehr oder weniger unbewußteingeschlichen,
wozu beim vierten die EinmischungphilosophischerKonstruktion und absicht-
licher Dichtung hinzukam. ZuverlässigeBerichte von Augenzeugengiebt es

also nicht. Die auf uns gekommenenNiederschriftenruhen, so weit das

Thatfächlichein Betracht kommt, lediglichauf mündlicherUeberlieferung,die

mit absoluter Nothwendigkeitsich lange behauptet hat. War doch die ganze

LehrthätigkeitJesu ausschließlichauf mündlicheMittheilung begründet;und

daß seine nächstenAnhänger,die fein Wirken fortzuführenübernahmen,es

hierin anders gehalten hätten,ist bei dem ihnen eigenthümlichenLebens- und

Bildungftande nicht anzunehmen. Auch hängt Das damit zusammen, daß
die Bewegung selbst den Anfang einer neuen Kultur bildet; dabei überwiegt

stets die mündlicheUeberlieferung,in der Regel durchden ihr eigenenVorzug
der größerenLebendigkeit. Es kommt aber nochein wichtigerUmstandhinzu,
der das Beschränkenauf mündlicheMittheilung begünstigte:die allgemeine
Erwartung des nah bevorstehendenWeltendes. Auf dieses mit Sicherheit
augekündigteEreignißhielt die damalige Christenheit ihr ganzes Augenmerk
gerichtet; deshalb erschiendie dem geistigenZusammenhangmit späterenGe-

schlechterndienende Niederschriftder Heilslehre als völligüberflüssig.Erst
als der verheißeneWeltuntergang immer länger ausblieb und die Geschlechter
nach wie vor einander ablösten,stellte sichdas ErfordernißschriftlicherAuf-

zeichnungenein. Höchstbezeichnendfür die ganze Denkrichtungist«aber,
daß die nachweislichältesteSchrift, die auf unmittelbare Jüngerschaftdes

Heilslehrerszurückweist,nicht von seinem Leben und Lehrenhandelt, sondern
ihn als den göttlichenWeltheiland hinstellt und seine Wiederkehrzum Gericht
beim Weltuntergang verkündet. Auch in diesemPunkt bildet die sogenannte
OffenbarungJohannis einen unschätzbarenSchlüsselzum rechtenBerständniß
der Evangelien. Bedeutsam ist ferner, daß deren Niederschriftin einem den
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von ihnen geschildertenVorgängendurchaus fremden Jdiom abgefaßtwar-

Daß hierbei wirklicheAufzeichnungenvon Zeitgenossentheilweise vorgelegen
haben, wird allerdings angenommen, obwohl es immerhin auffälligbleibt,

daß solcheUrkunden spurlos verloren gegangen sein sollen. Uebrigens sind
die auf uns gekommenenBerichte, von den mythischenElementen darin ab-

gesehen,mit späterenZuthaten und Einschaltungendurchsetztund weisenauch
in der Art, wie über Verhältnisseund Zuständewährendder LehrthätigkeitJer

berichtetwird, auf die großeZeitferne bis zu ihrer Abfassunghin, bis schließ-

lich das Johannesevangelium seinen Helden den eigenen Stammes- und

Landesgenossenals einen völligFremden gegenüberstellt.Auch diese belang-
vollen Einzelheitenwerden in der uns vorliegendenEvangelien:Uebersichtmit

musterhafter Genauigkeitdurch geeignetetypographischeAnordnung der Auf-
merksamkeitdes Lesers vorgeführt.

Es darf nun, bei unbefangenerBeurtheilung der Evangelien, als für
immer festgestelltgelten, daß aus ihnen ein historischzuverlässigesBild ihres
Helden nicht zu gewinnen ist, da sie, wie Strauß überzeugendnachgewiesen
hat, statt des wirklichenJesus nur eine spätereVorstellung von ihm vor-

führen,statt wirklicherEreignisseaus seinem Leben zum großenTheil nur

NiederschlägemessianifcherZeitideen enthalten, diese etwa nur näherbestimmt
durch den Eindruck seiner Persönlichkeit,seiner Lehren und Schicksale. Das

zu Grunde liegendeThatsächlichebeschränktsich auf gewisseallgemeineUm-

risse, die nur muthmaßlichrichtig sein können. Die Absicht,mit ihrer Hilfe
den galiläischenPropheten biographischanschaulich machen zu wollen, hat
seitdem lediglichzu mehr oder weniger gelungenenDichtung-en geführt, die

nur vorübergehenddas entsprechendeInteresse befriedigenkonnten. Allgemach
hat sich in Bezug auf eine genaue Kunde von Jesu Leben eine unvermeid-

licheResignationeingestellt. Um so größereAufmerksamkeitwird jetzt seiner

Lehre zugewandt, von der ja dochseine»weltgeschichtlicheBedeutung bedingt
ist. Allerdings hat man auch dafür keine andere Quelle als die Evangelien;
dochkönnte deren richtigeVerwerthung, wie man meint, eine reichereAus-

beute gestatten, als es beim Biographischenmöglichwar.

Jn dieser Richtung bringt die kürzlicherschieneneSchrift von Wolf-
gang KirchbachzWaslehrte Jesus« einen Versuch, dem man warme Be-

geifterung für den Gegenstand, redlich auf dessen Ermittelung verwandte

Mühe bei entschiedenemFreisinn der Ueberzeugungnicht wird absprechen
können. Nach der Zustimmung zu urtheilen, die dem Autor von vielen Seiten

her geworden ist, muß seine Schrift als einem gewissenZeitbedürfnißent-

gegenkommendbezeichnetwerden. Da für ihn das Schwergewichtder Lehre
Jesu durchaus auf das Ethischefällt, konnte der Erfolg innerhalb der von

der ethischenBewegungergriffenenKreise nicht ausbleiben; und daßbei mahl-
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verwandter Gefühls- und Denkweise sein Buch für epochemachenderklärt

ward, bestätigtdesseneben angedeutetenZusammenhang mit der hier herrschen-
den Stimmung. Der echtenJesuslehre in den Evangelien auf die Spur zu

kommen, hat sichKirchbachzur Aufgabe gemacht. Was direkt darin hervor-
tritt, bietet eine verhältnißmäßigbescheideneAusbeute, wie es bei den diese

Schriften mitbedingendenUmständennicht anders sein kann. Jn erster Reihe
galt es ihnen, die MessianitätIesu nach der inzwischen herausgebildeten

Glaubensvorstellungzu erweisen, wobei seineLehrthätigkeitmit eben der Neben-

sächlichkeitbehandelt ward wie die wirklichenLebensvorgänge,und dabei kommt

noch hinzu, daß der ganze Lehrinhalt zunächstnur in mündlicherUeber-

lieferung bewahrt war. Das wäre nun insofern weniger belangvoll,als ja

auch die Lehre des Sokrates vom Urheber selbst nicht schriftlichaufgezeichnet
wurde und dennochihrem Hauptinhalt nach festgestelltwerden konnte. Aber

was einer kritischenUntersuchungder Schriften Platons und Xenophonsals

Ergebnißzufällt,entstammt doch dem wesentlichenVortheil, daßdie Schüler

gebildeteLeute waren, denen es um das Festhalten der spkkatischenLehrezU khUU

war, und daß die Niederschriftin möglichsterZeitnähezu den vernommenen

Erörterungenbewirkt wurde. Diese wichtigenVoraussetzungen entfallen bei

der uns allein erhaltenen Wiedergabeder Lehre Jesu und es tritt noch der

erheblicheMißstand hinzu, daß, laut Eingeständnißdes um die hierher ge-

hörendeLiteratur hochverdientenC. v. Tischcndka-UUV Wenige Verse des

Neuen Testamentes als ihrem Wortlaut nach durchaus feststehendanzusehen

seien. Schließlichist auch nochdie Thatsachenicht zu übersehen,daß die sokra-

tischeLehre uns in der Sprache übermittelt ward, deren er sichselbst bediente,

währenddie Jesuslehre, ursprünglichin der aramäischenSprache entwickelt,

uns in fremdsprachigenMittheilungen aus dritter und vierter Hand vorliegt.
Alle diese Bedenken mögen dahingestelltbleiben; dem Autor scheinen

sie so belanglos;daß er vielmehr meint, Inhalt und Form der echtenJesus-

lehre in ihrem ursprünglichenCharakter ermitteln zu können,wozu es nur

einer geschickterenUebersetzung und Auslegung der griechischenSchriftdenk-
male bedürfe. Bei diesem, der bisherigenBibelkritik entgangenen Verfahren,
wozu sie in ihrer Voreingenommenheitgegen die Verläßlichkeitder Evangelien
nicht habe gelangenkönnen, will der Autor gar zwei Urevangelien entdeckt

und ihrem wirklichenGehalt nach aus dem Wust dogmatischerund anderer

an das Wirken Jesu sichknüpfenderVorurtheileherausgeschälthaben.Diesen

ganzen, ursprünglichin aramäischerSprache verfaßtenund zunächstmündlich

fortgepflanztenLehrschatzsollen wir in den nach Matthäus und Johannes
benannten Evangelien aufbewahrt finden. Es gilt ihm für ausgemacht,daß
»der eiserne Bestand der Reden Jesu in den Aufzeichnungen«jener beiden

wirklichenJünger vorhanden war und in den nach ihnen benannten Evan-
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gelien »feinenHauptzügennach augenscheinlichtreu wiedergegeben«ist. Durch
ihr ablehnendesVerhalten gegen das Johannesevangelium,das allerdings mit

vielen fremden Zuthaten versetztsei, habe sichdie kritischeTheologieselbstdas

Urtheil gesprochen,da sie den darin niedergelegtenund auf die übrigenLehr-

sätzedas allein richtige Licht verbreitenden Grundgehaltder Jesuslehre über-

sehen habe. Mit seinem Verfahren gelangt Kirchbachzu dem überraschenden

Resultat, die echteJesuslehre nahezu vollständigherzustellen. Nicht nur die

in den Evangelien direkt kenntlichenLehrsprücheund Vorträge, alle Reden

und Gleichnisse,alle Gesprächeund monologischenBetrachtungenfind hierzu
verwerthbar, wobei dann noch die meistenWundererzählungenin Parabeln

umgeformt und die johanneischeLogosdoktrinmit Hilfe des ihr zugeführten
Lehrstoffesaus dem Buch der Weisheit, den Sprüchen und dem Jesajas

ihres alexandrinisch:metaphysischenGewandes entkleidet wird. Jst schon der

Reichthum des so erhaltenen Lehrinhaltes unerwartet groß, so wird er noch
durch den ihm eigenthümlichenCharakter überboten. Die echteJesuslehre ist

für unseren Entdecker eine auf das Diesseits gerichteteLebensanschauung,die

lediglichHebung und Läuterung der sittlichen Gesinnungbezwecktund der

Bethätigungeines reinmenschheitlichenJdeals allein zugekehrtist, wie es die

von allen bekennerschaftlichenund sonstigen Voraussetzungen unabhängige
Ethik zur Richtschnur wahrhaften Menschenthumesmacht. Jn der einem

solchen Lebensverhalten entsprechendenBeseligung habe für den galiläischen

Wanderlehrer das von ihm verkündete Himmelreichbestanden;an einen außer-

halb der Erdenwelt befindlichenOrt der wahrhaften Seligkeit,wie ihn die

Kircheverheißt,soll er nie gedachthaben. Eine Auferstehungdes Fleisches
habe Jesus nie gelehrt, eben so wenig wie das Sonderdasein einer für un-

sterblichangesehenenSeele, und der Gott, den wir so häufigin seinen Reden

erwähntfinden, sei von ihm keineswegsanthropomorphischals übersinnliche

Persönlichkeitgefaßtworden, sondern als »Urgrundder Welt«, als die das

Weltganze erhaltende Urkraft, deren Wirken zu einer durch die Menschheit,
»durchdie praktischeErfüllung des Naturgesetzesder sittlichenWelt«, zu er-

werbenden Veredelungdes Erdendaseins führe. Haben wir Das als die

echteJesuslehre zu erkennen, so wird uns die Zustimmungvollan begreiflich,
die der Autor bei Denen fand, denen es darum zu thun ist, den evangelischen
Schriften einen noch heute haltbaren Denkinhalt abzugewinnenz aber völlig

unfaßbarbleibt, wie dieseLehre, in der Erwartung einer wirklichenEmpfäng-
lichkeitbei der Mitwelt, dem Zeitalter Jesu habevorgetragen werden können.

Freilich legt das Johannesevangelium einen besonderenNachdruckauf die fast

unablässigenMißverständnisse,denen Jesus in seiner Lehrthätigkeitausgesetzt
gewesensei, und so läge hier ein wichtigesZeugniß für den urkundlichen
Werth des bisher für historischzweifelhaftangesehenenEvangeliumsvor, wie
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es zugleich die Echtheit der vom Autor dargelegten Jesuslehre beweisen
würde. Jesus hätte hiernach für die Menschheit im Großen und Ganzen
gelebt und gewirkt, weniger für die eigeneZeitgenossenschaft,die mit ihrer

rückständigenBildung an seine erhabene Lebensweishcitnichthinanreichte·
Unwillkürlichdrängt sich hier die Frage auf: ob es denn denkbar sei,

daß der Prophet von Nazareth sichmit diesen etwas gar zu weit entfernten

Aussichtenauf den Erfolg seiner Lehre habe begnügenkönnen, ob er sichnicht

selbst habe sagen müssen,wie gering das Verständnißseines Wirkens bei der

unmittelbaren Umgebungsein würde und daßsein öffentlichesAuftreten so über-

flüssigwie unklug sei. Beachtet man ferner, in welchen Kreisen der Volks-

genossenschafter seine Lehrthätigkeitvorwiegendentwickelte, so sehen wir uns

mit der neu entdeckten Jesuslehre vor ein völligesRäthselgestellt. Aus solcher

Verlegenheitsoll uns aber die Versicherungdes Autors helfen: »daßJesus

keineswegsein Heiland der Dummenund Ungebildetensein wollte, daß er

vielmehr eine gewissereligiöseBildung als schätzenswertheBedingung zur

Aufnahme seiner Lehre«betont habe. Hiernachhättendenn auch die unbe-

rusen sichan ihn Herandrängendenmanche »Abfertigung«erfahren, wie er

sie sogar dem Petrus wegen seiner gar zu plumpenAuffassung des Himmel-

reiches habe angedeihen lassen. Mit den ihm versprochenen»Himmels-

schlüsseln«soll nämlichder Rabbi diesen »dümmstenund zugleichcharakter-

losestenseiner Schüler« einfachgeschraubthaben, um mit feinemHumor zu

zeigen, wo eigentlichdas Brett sei, womit Jenem der Zugang zum wahr-

haften Himmelreichvernagelt ward. Für Kirchbachs Auffassung der Jesus-

lehre ließesichfreilich anführen, daß die israelitischeReligion ursprünglich

entschiedenerDiesseitglaube sei und dessen Gott durchaus unbildlich gedacht
und verehrt sein wolle. Hiernachwäre es keineswegsunzulässig,die Aus-

sichtenauf ein Jenseits abzuweisenund die absolute Nicht-Erkennbarkeitder

Gottheit festzuhalten, also den in der Jesuslehre vorkommenden Ausdruck

»Vater« nur in übertragener,bildlicher Bedeutung gelten zu lassen, weil

dieses Wort, wie der Autor behauptet, »von Jesus nichtanthropomorphisch
gedacht sein kann, sondern den Gottbegrisfals Denkhandlungbezeichnet«.
Aber wie stimmt Das, muß man fragen, zur Bildung des damaligen Zeit-
alters? Der geistigeBerührungpunktzwischenmorgenländischerund abend-

ländischerKulturentwickelungliegt dochwohl im Monotheismus und in der

Annahmeeiner Seelenfortdauer, beide durchausanthropomorphischvorgestellt;
und die Lehre Jesu in eine entgegengesetzteRichtung verlegen, heißt, sie
aus jeglichemZusammenhang mit der eigenen Umwelt lösen. Hiermit
nicht genug: durch den als unpersönlichenUrgrund der Welt zu denkenden

Gott und das Negiren der Unsterblichkeitgeräth das Wirken Jesu aus jeg-
licherBeziehung zu denjenigenVolksklassen,denen er Trost und Versöhnung
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mit ihrem harten Lebensloos bringen wollte. Für diese gab es angesichts
ihres Erdenlooses keinen anderen Ausgleich als die Vergeltung in einem

außer- Und überirdischenLeben, dessenman sichdurch sittlichenWandel ver-

sichern konnte. Der hieraus gefolgertenallgemeinenBrüderschaftunter den

Menschenentsprach das Kindfchaftverhältnißzu einem gemeinsamen»himm-
lischen Vater«, der wohl nicht anders als persönlichgefaßtwerden konnte, —

persönlichwie die Fortdauer der Seele in einem allen Leiden und Beschwerden
entrückten Dasein. Jn dieser ZuversichtstandJesus zweifellosauf gleichem
Boden mit der allgemeinenReligionvorstellungseines Volkes; seine Opposi-
tion gegen das Pharisäerthumgalt nur der Ueberlast äußererGebräucheund

tleinlicher Vorschriften, denen er »die leichteLast und das sanfte Joch«,«einer

geläutertenGesinnung als wahrhafte Rechtfertigungvor der Gottheit ent-

gegenstellte. Mit einer auf ethischeKultur allein abzielendenLehre wäre er

den »Mühsäligenund Beladenen«, den Armen und Enterbten der damals

herrschendenZustände,an die er sichzunächstgehalten, kein ,,Heiland«,seine
Lehre nicht der Ausgangspunkt einer neuen Religion geworden. Zu dieser
gehörtder persönlicheGott und die Verheißungeiner durcheigenesBemühen
zu erwerbenden Seligkeit außerhalb der irdischen Mängel und Schranken.
Wenn eine der uns durch die Evangelien erhaltenen Lehren Jesu für unbe-

dingt authentischgeltendarf, so ist es die Zuversichtauf die Seelenfortdauer
in durchaus persönlicherBestimmtheit Weil aller Nachdruckseiner Lehre
auf dieser Vorstellung gelegen hatte, wurde seine eigeneAuferstehunggeglaubt.
Dem widerstrebtunsere heutigeBildung. Aber deren einer vielfachenund

langwierigen Kulturarbeit abgewonnenenDenkergebnissein der Heilslehredes

galiläischenWanderpredigers finden und nachweisenwollen, widerstreitetaller

historischenErkenntniß. Mag Jesus durch sein Ankämpfengegen die herr-
schendenReligionvorstellungenseiner Zeit noch so sehr als Vorangeschritte-
ner und Vorwärtsdrängenderanzusehensein: die Kluft zwischenihm und

seinem Zeitalter wird zu einer unüberbrückbaren,wenn sein Denken und

Lehren dem gebildetenBewußtseinder Gegenwartso nah gerücktwird, wie

es durch den Entdecker der vermeintlich,,echten«Jesuslehre geschehenist.
Dennoch hat die Schrift KirchbachsgegründeteAnsprücheauf Beachtung

als eine überaus interessante und lehrreicheErscheinungder mitten unter uns

sich vollziehendenreligiösenKrisis; lehrreichund beachtenswerthallerdings in

einem anderen Sinn als dem von ihren Verehrern ihr zuerkannten. Mit

ihren Ergebnissenbestätigtsie nämlichdie Richtigkeitder von der tübinger
Schule gegen das Johannesevangelium als historischeUrkunde mit Bezug
auf das Leben und Wirken Jesu gemachtenEinwände. Jede biographische
Verwerthung dieses Evangeliums führt zu einer hoch über der wirklichen
Menschheit,auch über ihren höchstenHeldenstehendenPersönlichkeit,die man
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als Einzigen sich vorstellen muß; die Gemeinschaftdes Einzelnen mit der

Gattung wird aufgehoben,das ihn den Mitmenschen Gleichstellende,das die

Vorbedingungseines Daseins und seines Wirkens bildet, reduzirt sichauf
eine unwesentlicheAeußerlichkeit,wogegen seine Verschiedenheitvon ihnen ins

Uebermaßwächst,wie es bei der in diesemEvangelium festgehaltenenWesens-

gleichheitzwischender Gottheit und dem eingeborenenSohn nichtanders sein
kann. Genau das Selbe ergiebt sich bei dem in KirchbachsSchrift ge-

machten Versuch, die »echte«Jesuslehre an der Hand des Johannesevangeliums
kenntlich zu machen; denn von ihr aus gewinnt der Autor die Grundlage
für die feines Erachtens allein richtigeDeutung der im Matthäusevangelium

enthaltenen Lehrsprüche.Statt des echtenVolkslehrers, der dem pharifäifchen

Aeußerlichkeitgeistund den reinweltlichenErwartungen feiner Zeitgenossen-
schaft das wahreHeil in Lauterkeit der Gesinnung und einer nachGottähnlich-
keit strebendenallgemeineMenschenliebeentgegenstellte,bekommen wir da einen

»Metaphysiker«,der über die Grundproblemeder Ethik und Ontologie spekulirt
und für die vom Autor bei ihm entdeckten Theoreme als »Newtonder Ethik«

proklamirt wird. Wo bleibt da der schlichte,in den niederen Kreisen ver-

kehrendeWanderprediger,der seine Lehren in einer allen Menschenklassenver-

ständlichenund anziehendenForm vorgetragen habenmuß,wenn sein Wirken

auf die Mitwelt denkbar bleiben foll? Jn der Darstellung unseres Autors

wird aber die Lehre so schwer verständlich,daß er sie auch für den Bedarf

heutigerLeser, wie es die spätereZusammenstellungim »BuchJesus« zeigt,
mit stellenweiserecht ausführlichen»Was heißtDas?«-Erklärungenzu ver-

sehen sichveranlaßtfindet. Und Das soll die echte, historischunanfechtbare

Jesuslehre sein?
Wer über dieseFrage eingehendereBelehrung wünscht,Dem kann nicht

dringend genug das Studium von Straußens »LebenJesu für das deutsche
Volk« empfohlenwerden. Er wird daraus nicht nur lernen, wie unerschütter-

lich fest die von der tübingerSchule am JohannesevangeliumgeübteKritik

steht, er wird auch, wenn er die Abschnitte8 und 17 aufmerksamliest, in

den die Jesusbiographie von C. H. Weisse betreffendenTheilen eine Kritik der

dem«Johannesevangeliumzu entnehmenden»echten«Jesuslehre finden, die

Wort für Wort auf die Leistungunseres Autors paßt. Ein erneuertes Studium

jenesin stilistischerwie methodischerHinsichtvon WenigenerreichtenMeister-
werkes wäre zur Klärung der heutigenAnsichtenin Glaubenssachenüberaus

förderlich.Und bei diesem Studium wird die zu Anfang der vorliegenden
Betrachtungenerwähnte»Ueberfichtder vier Evangelienin unverkürztemWort-

laut« vortrefflicheDienste thun-
Wilhelm Bolin.

Si
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Das Recht des Schwäche-ren.

Ærwar ein Siebenmonatkiud gewesen und man hatte alle erdenklicheMühe
aufwenden müssen, ihn am Leben zu erhalten. Gelungen war Das ja

auch, aber schwächlichund kränklichblieb er und man mußte stets ängstliche,
Rücksichtauf ihn nehmen. Besonders wurde Das den Geschwistern eingeschärft,
die kraftvoll und normal gebaut waren und von Nerven und Schonenmiissen nichts
wußten: dem blonden Erstgeborenen Waldemar und der Schwester Edith-. Denen

kams schwer an, aber sie lerntens allmählich,denn es gab kaum ein strengeres
Gesetzim Hause und schließlichappellirte man auch nicht umsonst an den ritterlichen
Sinn der Ueberlegenen, für die es keine Ehre sein konnte, sich an einem Zurück-
gebliebenen und stiefmütterlichBedachten zu vergreifen. Möglich, daß sichin ihr
Mitleid mit ihm so Etwas wie Verachtung mischte; sie sahen ihn eben gar nicht
für voll an und er war für sie ein Unbehagliches, das ihnen im Wege war und

woran sie nicht gern rührten. Aber der Erfolg war in jedem Fall der, den die

Eltern wünschten:sie hatten eine heilige Scheu vor ihm und hätten eher sichselbst
ein Leid zugefügt als ihm. Und Das begriff er, denn Kinder sind klug genug,
immer zu begreifen, wo ihr Vortheil in Frage kommt, und der kleine Gottfried,
das Angstkind, war besonders klug. Sehr rasch hatte er es heraus, daß er sich
eigentlich Alles erlauben durfte, — immer darauf hin, daß man es ihm durch-
gehen lassenmußte, weil es ihm hätteschadenkönnen, wenn man ihn strafte, und

eine Art von Trotzen und Pochen auf sein gutes Recht, geschontzu werden, bil-

dete sich bei ihm heraus. Das wenigstens wollte er doch davon haben, daß er

unansehnlich blieb und mit seinen schmalen Schultern, seiner flachen Brust und

dem einen Bein, das er nachzog, mit seiner ganzen verkümmerten Erscheinung
immer eher einen Mitleid heischendenals einen gewinnenden Eindruck machte. Es

bildete eine Art von Ersatz für ihn, er tröstete sich damit. Das Recht des

Schwächerenwar sein Schutz und er übte eine Macht damit aus-

Manchmal wurde es den Geschwistern zu arg. Sie empörten sich, weil

er sichtlich aus reiner Bosheit ihre Zwangslage, sich Alles von ihm gefallen
lassen zu sollen, mißbrauchte. Edith zeigte ihm ihre Fäuste, — sie sogar eher
als Waldemar, der das Angstkind niemals berührenmochte, weil er wußte, er

würde es zwischenseinen Fingern zerdrücken·Aber dann rief Gottfried um Hilfe,
so kläglich,daß man hättemeinen sollen, es gehe ihm ans Leben, und wenn man

den Geschwistern,die in heißerEntrüstung ihr Recht behaupteten, dann nicht an-

ders beikommen konnte, hieß es jedenfalls, sie müßten mit dem armen Schwäch-

ling Nachsichthaben, dürften ihn nicht betrachten und behandeln wie Jhresgleichen
und legten keine Ehre ein, mit Einem anzubinden, der ihnen nicht gewachsen sei
und sich nicht vertheidigen könne. Das Ende war immer, daß sie beschämtda-

vonschleichenmußten und das Angstkind triumphirte. Ein einziges Mal hatten
sie ihn geprügelt, weil er ihnen aus purem Muthwillen ein kostbares Spielzeug
zerbrochen hatte, das sie sich selbstmühsamangefertigt, aber da hatte er Krämpfe
bekommen und sich in schrecklichenZuckungen auf dem Boden gewälzt — vielleicht
sogar noch ein Bischen mehr, als nöthig war —, Schaum vor dem Munde und

mit unheimlichrollenden Augen, und diesen häßlichenAnblick vergaßen sie nicht
mehr, Waldemar gewiß nicht. Von da an ging es ihm in Fleisch und Blut
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über, wie ein Glaubenssatz, an den nicht zu rühren war und über den man auch
gar nicht nachzudenkenbrauchte, daß man Gottfried Alles hingehen lassen müsse
und daß mit ihm nicht wie mit anderen Menschen zu rechnen sei; was er that,
Das that er eben kraft seines Rechtes des Schwachen; und darein mußte man

sich fügen. Alle sahen es so an, zuckten die Achseln, murmelten Etwas davon,
daß man Geduld mit dem armen Krüppel haben müsse,und thaten ihm — oft

genug seufzend — seinen Willen. Lange Zeit hatte man gedacht, daß Gottfried

nicht groß werden würde. Er litt an so vielen Uebeln und blieb auffallend im

Wachsthum zurück.Solch ein armsäliges und kurz währendesLeben mußteman

verschönen,wie und wann es anging. Aber in den mannbaren Jahren zeigte
sichs nach mancherlei Krisen, daß das Angstkind leben bleiben würde, sogar alt

werden konnte, — freilich immer nur, wenn es als Angstkind betrachtet und be-

handelt wurde. In Watte gepacktmußte es sein ganzes Leben bleiben, gerade

so, wie schon als Säugling, wenn auch nur im bildlichen Sinne. Der kleinste

rauhe Hauch konnte das zarte Dasein erfrieren lassen, das nur mit schwachen
Fasern in der Erde wurzelte. Das wurde den Geschwistern aufs Neue klar

gemacht und ihnen die Mitverantwortung für Gottfrieds Weiterexistenz feierlich
aufgebürdet. Es wäre aber schon nicht mehr nöthig gewesen, denn sie hatten
sich längst daran gewöhnt,ihm Alles nachzusehenund es als selbstverständlich

hinzunehmen, daß er thun und lassen konnte, was ihm beliebte, sie ihm zu Wil-

len sein und ihren Groll oder Aerger tapfer hinunterschluckenmußten. Dafür
waren sie die Gesunden, die Kräftigen, die Glücklichenund er zu kurz gekommen
im Leben. Immerhin bliebs nur ein Almosen, was sie ihm reichten, ein Bro-

samen, der von ihrem Tisch abfiel. Gottfrieds Berechtigung, Alles von ihnen
zu verlangen, ohne ihnen je dankbar sein zu müssen,wenn sie es als eine selbst-

verständlicheVerpflichtung erfüllten, war ihnen über alle Anfechtung erhaben.
Wie viel schlechterhatte er es trotzdem immer noch im Leben als sie!

Jnnerlich nah traten die Kinder einander eigentlich niemals. Es war

ganz wie selbstverständlich,daß Gottfried an den Spielen der beiden Anderen

nicht theilnahm, auch wenn es seine schwächlicheKörperbeschaffenheitihm gestattet
hätte. Er blieb immer für sich und heckteallerlei Pläne aus, nicht selten solche,
die in erster Linie darauf abzielten, den Anderen einen Schabernack anzuthun.
Er war kein bösartiges Kind, aber sein Machtbewußtseinübte einen verführeri-

schen Reiz auf ihn aus. Man machte ihm auf jede Art klar, daß er durch das

Schicksal in ungeheuerlichster Weise verkürztworden sei und er daher das Recht
— wenn nicht gar die Pflicht — habe, sich anderswie schadlos zu halten. Viel-

leicht wäre ihm sonst weder diese Erkenntniß noch dieser Trieb gekommen. Aber

die Eltern kamen aus einem ewigen Bejammern und Verhätschelnnicht heraus,
sie ruhten nicht, bis er ganz genau begriffen hatte, wie es um ihn stand und

was sich daraus für ihn ergab, sie hetzten ihn förmlichin seine Rolle hinein.
Und schließlichnahm er das Bedauern hin, wie einen ihm geschuldetenTribut,
den er nur mit höchstemBefremden vermißthätte,und gefiel sichin seinem Recht,
von den Anderen Alles fordern zu dürfen,was ihm in den Sinn kam, — am letz-
ten Ende auch, wenn es ihm selbst gar keine Freude machte, aus Laune oder

aus bösemWillen. Die Miene eines stillen Märtyrers, der neidlos der Anderen

Glück und Wohlergehen betrachtete und seinen nagenden Lebenskummer in der

35
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Brust verschloß,behielt er trotzdem bei, mit der posirte er, ohne es selbst zu

wissen, und damit verfehlte er niemals die Wirkung-
Waldemar neigte in seinem strotzendenKraftbewußtseindazu, alles Schwäch-

liche und Verkümmerte,Kleinliche und Unfrische zu verachten, es war für ihn
nicht zum Dasein berechtigt; er übersahes, er werthete es nicht erst; nur diesem zu-

rückgebliebenenBruder gegenüberwurden ihm Schonung, Rücksichtund Werth-
schätzunggleichsam zum Dogma und er fühlte den Widerspruch zwischenden bei-

den Dingen nicht. Für Edith war wiederum alles Unschöneunerträglich,sie scheute
vor jeder Berührung damit zurück, sie zog sich dem Häßlichen gegenüber ein,
wie eine Schnecke in ihr Haus. Aber bei Gottfried schämtesie sichdieser Regung
und Empfindung, hier wurde ihre Abneigung, die sie sonst für ihr gutes Recht
hielt, zu einer scheuenTraurigkeit und zu einem erzwungenen, hastigen, machmal
wollüstigenErbarmen, mit dem sie sich selbst eine Art Wohlthat erwies. Als

Kind hatte sie weniger Schonung mit dem aus der Art Geschlagenen gehabt als

Waldemar, bei dem bald das Gefühl des Starken mächtig geworden war, der

es unter seiner Würde hält,sichmit dem ihm nichtGewachsenenernstlicheinzulassen.
So wuchsen sie auf und hatten das Unglück,den Vater früh zu verlieren.

Der hatte in seiner Milde zwischen den Geschwisternimmer noch eher eine ver-

mittelnde Stellung eingenommen, denn die Geburt eines schwächlichenund kaum

lebensfähigenKindes hatte dem Hünen als eine Schickung des Himmels gegol-
ten, die ihn still und demüthigmachte, ihn sein Pochen auf die Alleinberechtig-
ung des Starken und Gesunden in der Welt aufgeben ließ. Aber die Mutter,
die nun allein die Lenkung der Drei in der Hand behielt, sah weniger ein Un-

glückin der Existenz ihres dritten Kindes, als daß sie es vielmehr wie einen

Schatz betrachtete, den die Vorsehung ihr zu hegen und zu hütenausgegeben hatte-
Weh Dem, der daran gerührt hätte!Und diese Frau, die selbst schönund kraft-
voll und wohlgebildet war und noch für ein junges Mädchengelten konnte, als

der Aelteste ihr schon.über den Kopf wuchs, liebte den mißgestaltetenJüngsten
mit einer schwärmerischen,abgöttischenZuneigung, der gegenüber die anderen

Beiden unzweifelhaft zu kurz kamen. Selbst wenn die Geschwisterihm alles nur

Erdenklichezu Gefallen gethan hatten, glaubte-sie immer noch, ihn trösten und

verhätschelnzu müssen, um ihn nur nicht den Unterschied zwischenDem, was

Jene konnten, und Dem, was ihm selbstmöglichwar, allzu grausam spürenzu lassen.
,

Das Seltsame war, daß Gottfried bei aller Schwächlichkeitund Unan-

sehnlichkeiteigentlich nicht körperlichunbehilflich war. Hätte die Mutter, statt

ihn systematischzu verweichlichenund von allen körperlichenAnstrengungen plan-
mäßig fernzuhalten, unter geschicktererärztlicherLeitung, als das nahe Landstädt-
chen sie bot, ihn vernünftig abzuhärtengesucht und ihn seine Gliedmaßen aus-

. bilden gelehrt, dann würde voraussichtlichallmählichein Menschenkindaus ihm ge-

worden sein, das sichmit leidlichemWohlbehagen und müßigemkörperlichenKönnen

durch die Welt schlug, wie tausend Andere, ohne darüber nachzudenken oder gar

zu raisonniren, daß Manche mehr konnten und es besser hatten· Wie die Dinge
jetzt aber lagen, hielt er Das, was er ohne alle Anstrengung konnte, womöglich
noch verborgen, um nur ja nicht den Anschein zu erwecken, als sei er gar nicht
das bemitleidenswerthe Geschöpf,als das man ihn kannte und schonte·Er that
Das nicht aus schlauer Berechnung, sondern ganz instinktmäßig,er dachte sich
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nichts dabei, er sah nur, daß man es so wollte und daß es so am Besten war.

Klein und verkümmert sah er neben den Geschwisternnatürlichimmer aus, auch
die schiefeSchulter blieb, die aber nur beim Gehen hervortrat, und das Hinken.
Trotzdem konnte er klettern und laufen, reiten und tanzen. Es machte keinen

guten Eindruck, aber er konnte es. Und Schmerzen oder Beschwerdenlitt er

überhaupt nicht, er war nur eben der ,,Schwache«,—um so mehr, als um ihn
herum Alles markig und wuchtig war und von blühenderGesundheitfüllestrotzte.
Daß er seelischunter dem Bewußtsein dieser Zurückgebliebenheitlitt, hätteman

eben so wenig sagen können. Darüber half ihm schon die Macht fort, die er aus-

übte. Und dann bildete er sich, wie so viele Verwachfene, allmählichein, ein

schönerBursche zu sein. Das hob ihn: er war ordentlich eitel auf sich. Er stand

jetzt lange vor dem Spiegel und betrachtete sich: das mausgraue borstige Haar,
das über dem schmalen Schädel starr in die Höhestrebte, die runden, tiefliegens
den, wasserblauen Augen und die schmalen, zurückgehendenLippen, auf denen

durchaus kein Bart wachsen wollte, obgleich er mit seinen langen, spitzen Fin-

gern fortwährendan jedem einzelnen Härchenzupfte und zerrte. Ja, er war

schön,er sah besonders aus; seine fahle Blässe und sein angeborenes Invaliden-
thnm machten ihn nur noch interessanten Er fühlte Das; es war nicht nöthig,
daß man es ihm sagte.

Lochowsollte natürlichan Waldemar fallen.«BonGottfried hatte man ange-

nommen, daßer studiren werde. Er schienfür die Bücherund zum Stubenhockenpräde-

stinirt zu sein und an seiner Begabung zweifelte Niemand. Dann stellte sichaber

heraus, daß er zum Lernen keine Lust hatte, und man wollte ihn auch nicht an-

strengen; der alte Landarzt warnte dringend davor, geistige Ueberreizung konnte

die körperlicheEntwickelung nur aufhalten und schädigen,er wußte die traurig-

sten Beispiele davon zu erzählen· Solche verkümmerten Menschenpflänzchenmuß-
ten ein rein vegetatives Dasein führen, draußen in Wind und Sonne gediehen
sie immer noch am Besten· Da Zwang auf Gottfried überhauptnie ausgeübt

wurde und man ihn zu nichts anhielt, wozu er sichnicht freiwillig drängte,lernte

er wenig und eigentlich nur, weil es ihm sichtlichleichtwurde, währendmit Wal-

demar die Hauslehrer und der Pastor, die sich in den Unterricht theilten, ihre
helle Noth hatten. Er meinte es auch im Lernen, wie in allen Dingen, treu und

ehrlich, aber der Schweiß rann ihm bei all seinen angstvollen Anstrengungen
von der Stirn und manchmal blickte er seine Erzieher mit so gutmüthigsverzag-
ten Augen an, als ob er fragen wollte: »Ist denn das Alles nun wirklichnoth-
wendig?« Hervorragend erleuchtet waren die Männer seines Geschlechtesniemals

gewesen, aber ehrenhaft und tüchtig,tapfere Soldaten und umsichtigeLandwirthe
dazu, bei all ihrer Reckenhaftigkeitweichherzigwie die Kinder. Stieg ihnen der

Jähzorn oder der Wein einmal zu Kopfe, so war mit ihnen freilich nicht zu

spaßen. Dann kam ein Stück brutalen Berferkerthumeszum Vorschein und in

einem Ueberschußan Kraftzertrümmertensie manchmal Möbelstückeund manmußte

sorglichalle Waffen und Mordwerkzeuge aus ihrer Nähe entfernen. Das hin-
derte aber nicht, daß sie Sonntags bei der Predigt weinten und kein krankes

Taglöhnerkindsehen konnten, ohne gerührt zu werden. »TäppischeThränen-
Bären« hatte Jost von Buch auf Tychow die Lochows einmal genannt. Und

Waldemar war ganz aus ihrem Holz geschnitzt.Schließlichbrachte man ihn in

35ab
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eine Fähnrichspresse,damit er nur bei guter Zeit noch mit Hängen und Würgen

zu den Epauletten kam, denn natürlichmußte er sich erst als Reiterossizier ein

paar Jahre lang austoben, ehe er die locbowschenFelder abritt.

Inzwischen hatte sich herausgestellt, daß Gottfried gleichfalls nur Land-

wirth werden wollte und konnte. Nun war guter Rath theuer. Die Bewirth-

schaftung eines Eigengutes konnte er bei seiner Schwächlichkeitkaum übernehmen
und vor Allem reichten die Mittel auch nicht hin, um es zu erwerben. Man hätte
das Stammgut über Gebühr belasten müssen,— jetzt, da es sichohnehin darum

handelte, sichunter den schwierigenVerhältnissenmit Ehren zu behaupten. was

nicht immer leicht fiel; vielmehr hatten die bewährtenJnspektoren oft harte Sor-

gen. So blieb nichtsübrig, als die beiden Brüder gemeinsamausLochowschaltenzu

lassen, sobald Waldemar von den Kürassieren zurückkam. Vorläufig galt Gott-

fried dort als Herr, wann und wo es ihm beliebte. Jn Wirklichkeit war ers

eigentlich immer gewesen, aber jetzt lebten sich Alle in den Gedanken ein, daß
nur er hier zu sagen habe. Wußte man doch, daß die Mutter hinter ihm stand,
und zu spaßen war mit ihm überhauptnicht· Er war nicht bösartig, aber er

hatte einen zähenEigensinn, wie verwöhnteKinder, und dreinreden ließ er sichvon

keinem Menschen. Wenn Waldemar auf Urlaub kam, sah es aus, als wäre er bei

seinem Bruder zu Besuch. Und er sah Das ruhig mit an, es machte ihm sogar
Spaß. Erfühlte sich so sicher und er war so großmüthig.Warum hätte er dem

schmächtigenHinkefuß,den er m«iteinem mäßigenFaustschlag leblos in den Sand

gestreckthätte, nicht das unschuldigeVergnügen gönnen sollen, sichhier als Allein-

herrscher auszuspielen und ihn selbst mit einer gewissen Herablassung zu behan-
deln? Das Kerlchen stellte sich gar so possirlich dabei an. Mit einem wüthen-
den Bullen ließ sich Waldemar von Lochow ohne viel Besinnen ein, aber eine

Fliege schlug er nicht tot, auch nicht, wenn sie ihm lästig fiel.
Der einzige Mensch, der dem eigenwilligen Usurpator zu Zeiten einen pas-

siven Widerstand entgegensetzte, war Edith. Sie hatte nicht eigentlich unter ihm
zu leiden, aber es verdroß sie, es that ihr geradezu körperlichweh, diesen schmal-
brüstigen, humpelnden Zwerg auf dem Hofe kommandiren zu sehen, wo sonst
die Hünengestalt ihres Vaters alle Knechte um Kopfeslänge überragt und seine
Stimme und sein schütterndesLachen alles Gelärm der Wirthschaft überdröhnt
hatte. Dieser Kleine hatte eine Quiekstimme und hüpfte scheltend und nörgelnd

umher, wie ein Frosch im Teich. Sie hatte nicht Waldemars gutmüthigesMit-

leid mit ihm; eher fürchtetesie ihn. Er hatte für sie Etwas von einer Karikatur,
sie mußte immer an boshafte Zwerge aus den Märchen denken, wenn er seinen
Willen kundgab und durchsetzte. Er stieß sie ab, sie hatte Etwas zu verwinden,

»wenn sie ihn nur anblickte. Und er wieder, der sie in der Kinderzeit gequält hatte,
war jetzt von einer fast aufdringlichen Ritterlichkeit gegen sie, die freilich auch zu-

gleich etwas Herrisches hatte und deren groteske Komik ihm entging. Das große,

schöne,bloude Mädchen,dem er kaum bis an die Schulter reichte, entzückteihn und

er machte eine Art von Eigenthumsrecht auf sie geltend. Wenn sie körperliche
Uebungen betrieb, in denen er nicht mitthun konnte, grollte er, und wenn sie mit

Anderen sprach und lachte, war er eifersüchtig.Die jungen Herren von den Nach-
bargütern und die Ofsiziere aus der Kreisstadt waren ihm ein Dorn im Auge.
Auf alle möglicheArt suchte er immer ihr Kommen zu vereiteln oder, wenn sie
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da waren, ihnen den Aufenthalt zu verleiden, damit sie das Wiederkommen ver-

gaßen. Keiner von all den Besuchern konnte ihn leiden, aber er war der Herr
auf Lochow und mit dem ,,Schwachen«mußten alle diese gesunden Recken natür-

lich Nachfichthaben· Und wegen Ediths von Lochow ließen sie sich von diesem
lecken Knirps ausziehen und brüskiren; es konnte doch unmöglicheine Ehre sein,
sichmit ihm ,,anzulegen«,— er zählte ja eigentlichnicht mit. Sie schütteltensich
seine provozirenden Unarten mit einem halb verlegenen, knurrenden Lachen ab,
wie Nässe vom Pelz. Solch ein Homunculns! Man mußte dem armen Kerlchen
schon gönnen, daß er mehr Gift und Galle verausgabte als Andere, es war ihm
nicht einmal zu verdenken; er hatte sonst ja gar nichts vom Leben.

Am Glimpflichsten von Allen ging Udo von der Hellen mit ihm um, bei-

nahezart und bescheidenkonnte mans nennen, und justDen haßteGottfried von Lochow
am Meisten. Denn Das hatte er bald heraus, daßEdith ihn bevorzugte nnd daß
der schlaue Bewerber ihm nur um den Bart gehenwollte, um ihn kirr zu machen.
Da war der »schöneUdo« aber an den Rechten gekommen! Wie ein Wahnsinniger
stellte sichGottfried an bei dem Gedanken, Edith verlieren zu sollen. Man mußte

wirklich für seinen Verstand; wenn nicht für sein Leben, fürchten. Und gerade

dieser Udol Ein Schürzenjäger,ein Saufaus, ein brutaler, nothdürftig über-

tünchterHinterwäldler, roh und gemüthlos! Von Allen der Schlimmste Und

Dem Edith geben? Wenn Das die Mutter zuließ, blieb sie für unabsehbares
Unglück,das daraus folgen würde,verantwortlich. Prügeln würde Der seine Frau,
ihr mit der erstbestcn Kuhmagd untreu werden, sein Geld drüben mit den Offi-
zieren im Baccarat verjeuen, den Wucherern in die Händegerathen und den Hel-
lenhof unter den Hammer bringen. Mit mathematischerGewißheit war das Alles

vorauszuberechnen·Er, Gottfried, würde sichdagegen sträuben,so lange er Athem
hatte, daß man Edith so in ihr Unglück rennen ließ, er würde diesen Hellen eher
über den Haufen schießen,als ihm seine Schwester ausliefern, an der er hing,
wie an nichts Anderem im Leben; zu allem Aeußerstenwar er fähig· Es gab
fürchterlicheSzenen auf Lochow. Die Mutter stand ganz auf Gottfrieds Seite·

Hellen war wirklichDer, als den Gottfried ihn erkannt hatte, auf Gottfried durfte
man sich verlassen. Und Edith sollte nachgeben, — schon blos um Gottfrieds
willen sollte sie es. Der arme Junge rieb sich ja förmlichauf vor Kummer und

Erregnng über diese unglückseligeLiebesgeschichtemit dem »schönenUdo«. Edith
sah ja, wie es ihm zu Herzen ging und an ihm fraß, er hatte die Schwester eben

lieb, er war ganz uneigennützigum sie besorgt. Wenn hier nicht ein Ende ge-

macht wurde, ging Gottfried an der ganzen Sache zu Grunde, Das war sicher;
dann mochte Edith sehen, wie sie mit ihren Gewissensskrupelnfertig wurde. Auch
ein alter Onkel Lochow, der neben der Mutter als Vormund für Edith sungirte,
war rasch dafür gewonnen, gegen den »schönenUdo« Partei zu nehmen, da er

sichgrundsätzlichnie in Konflikt mit Frau Elma brachte, die ihm allerlei Zu-
wendungen gewährte. Und Waldemar, den Edith zuletzt zu ihrem Beistande auf-
Tief, hatte Schulden gemacht und schon aus diesemGrunde alle Ursache, ein schrof-
fes Auftreten zu vermeiden. Er rieth Edith dringend zum Nachgeben. Und so
setzteGottfried denn jetzt im harten Ernstfall seinen Willen genau so sicherdurch
wie früher im Kinderspiel und das »Rechtdes Schwächeren«wurde dadurch feier-
licher proklamirt als nur je.
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Die Hellens geriethen durch diesen Fall in Totfeindschaft mit den Lochows
und"eine ganze Anzahl benachbarter Adelsfamilien zog sich von Lochowzurück;
der Affront, der dem ,,schönenUdo« angethan worden war, wirkte auf weite

Kreise verstimmend. Aber Gottfried war es gerade recht so; er trug seine Leidens-

miene eines verkannten Wohlthäters zur Schau, der blutenden Herzens der Ver-

nunft hat nachgebenmüssen.Nicht lange nachher setzte er auch durch, daß Wal-

demar zurückgerufenwurde und seinen Abschied nehmen mußte. Er hätte ihn
eigentlich gern noch lange von Lochowfern gewußt, aber Waldemar machte Schul-
den über Schulden und Gottfried war ein guter Rechner. Wenn es so weiter-
ging, fraßen die Wucherjuden ganz Lochow auf; da mußte ein Ende gemacht
werden. Waldemar kam aus der weißenUniform heraus, er wußteselbst kaum,
wie. Und dann saß er auf Lochow, etwas kleinlaut und verlegen, und spielte den

Oberinspektor seines jüngerenBruders, — denn darauf kam es ungefährhinaus.

Gottfried hatte sichals »Herr«so fest eingeniftet, daß an seinerMacht überhauptnicht
mehr zu rütteln war; in allen wichtigen Fragen holten die Jnspektoren seine

Befehle ein und Etwas gegen seinen Willen zu thun, war für Jedermann völlig
undenkbar. Man fürchteteihn und man wußte,daß man ihn durch Widerspruch
oder Unbotmäßigkeitnicht reizen durfte, daß man eine zu schwereVerantwortung

dadurch auf sich geladen hätte. Und Waldemar vollends hütete sich davor. Er

hatte kein reines Gewissen und vor Allem stand ihm immer der schrecklicheAn-

blick noch-vor Augen, wo Gottfried sich in Krämpfen am Boden gewunden hatte,

nachdem die Geduld der viel geplagten und gemißbrauchtenGeschwister endlich
einmal gerissenwar. Damals hatte er sichinnerlichzugeschworen,sichlieber fortan
mit Füßen treten zu lassen, als sich nochmals wieder an diesem Unglückseligen
zu vergreifen. Gottfried dagegen hatten seine Erfolge noch selbstsicherergemacht.
Er fühlte sich. Edith gegenüberzeigte er sich dauernd wie Einen, der stumm den

Schmerz eines böswilligen Verkanntseins in sichverschließt,er verfolgte sie mit

den Augen eines tief verwundeten Liebhabers und schien überhaupt unter dem

Geschehenenmehr zu leiden als sie; nur daß es um ihretwillen eben hatte seinmüssen.

Schließlichaber brachte er heraus, daß Edith mit Udo von der Hellen ge-

heime Zusammenkünstehatte. Die Folge davon war, daß er die Beiden im Walde

überraschte,Udo eine schmählicheBeschimpfung ins Gesicht warf und dadurch
zu einer Herausforderung unter den schwersten Bedingungen veranlaßte, —

einer Herausforderung, die an Waldemar gerichtet wurde, weil man Gottfried

unmöglichals ebenbürtigenGegner ansehen konnte. Alle fanden Das durchaus
korrekt gehandelt und Waldemar nahm die Forderung ohne Weiteres an, ohne
daß Gottfried Einspruch erhoben hätte· So mußten die beiden Freunde, die sich
nach wie vor herzlichgern und einander nie das Geringste zu Leide gethan hatten,
sich mit den Waffen in der Hand auf Tod und Leben gegenübertreten;und da

sie kein Possenspiel aus dem ernsten Ehrenhandel machen wollten, brachten sie
einander schwere Verwundungen bei: Waldemar wurde mit zerschmettertem linken

Arm und der schöneUdo mit durchschossenerSchulter und verletzter Lungenspitzevom

Platz getragen. Waldemar lag Wochen lang darnieder, behielt einen verkrüppel-
ten Arm und Udo von der Hellen mußte nach Madeira gehen, um einer gefahr-
vollen Wendung seines beginnenden Brustleidens vorzubeugen. Gottfried aber

ging bei Alledem umher, als ob er unter der Schwere des Zwanges, einen An-·
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deren seinen Ehrenhandel ausfechten lassen zu müssen,schierzusaininenbräche,und

man hatte alle Mühe, ihn in feinem Groll und Schmerz zu trösten. Es machte
den Eindruck, als ob er Waldemar gleichzeitig beneidete und ihm zürnte, und der

Bruder konnte ihm von seinem Schmerzenslager aus nur mit schwermüthigem
Lächeln,auf seinen zerschossenenArm deutend, zum Trost erwidern: »Ich glaube,
das nächsteMal stehen wir gleich zu gleich.« »

Den tiefsten Eindruck machten alle diese Geschehnisseauf Edith. Sie er-

klärte eines Tages mit Entschiedenheit, daß hiernach ihres Bleibens auf Lochow
nicht mehr sei. »Ich könnte mich an ihm vergreifen, Mama«, sagte sie, »er ist
nicht mehr sicher davor, daß ich ihn mit diesen meinen Händen erwürge!« (Sie
nannte Gottfried niemals anders als »er«.) Sie traute sich selbst nicht mehr
und man mußte sie ziehen lassen. Sie hatte sich ganz verändert, war stumm und

verbittert geworden, sie welkte sogar sichtlichhin. Anfangs ging sie zu Verwand-

ten, dann nach Berlin; eines Tages war sie als Krankenpflegerin in ein bekann-

tes Hospital eingetreten. Gerade damals waren schlechteNachrichten aus Madeira

gekommen. Mit Udo von der Hellen stand es schlimm: er hielt sich nicht und

man fürchtete,daß sein Leiden in ein tötlichesSiechthum ausarten könnte.

Waldemar war inzwischenwieder arbeitfähiggeworden, aber er trug schwer
an seiner Verstümmelung. Auf sein ganzes Wesen war ein Mehlthau gefallen-

Auch das Loos seiner Schwester und ihr Fernsein von Lochow bedrückten ihn,
dazu die Kunde von Udo, der weder etwas Ehrenriihriges begangen noch ihm selbst
je ein Leid zugefügt hatte und der nun durch Verbannung und Siechthum da-

für büßte, daß man ihm ohne jeden vernünftigen Grund die Hand eines Mäd-

chens verweigert hatte, das ihn liebte, wie er sie. Selbst Frau Elma von Lochow
litt sichtlichunter all diesen Vorkommnissen; ihr unverwüstlicherFrohsinn war

mit einem Schlage gebrochen,sie alterte zusehends. Nur fiel es ihr nicht ein, ihrem

»Angstkind«irgend einen Vorwurf aus dem Geschehenen zu machen oder eine

Schuld darin zu finden. Sie litt eigentlich mehr in seinem Namen, für ihn. Wie

schwermußte das Alles erst auf ihm lasten! Er war so weichherzig,klagte sich
sicherlich— wenn auch ohne allen Grund — an und hatte Alles so gut machen
wollen, hatte so treu über der Ehre des Hauses Lochow gewachtl Inv dieser Zeit
war sie zärtlichergegen ihn und verhätschelteihn mehr als je. Wie es der Junge
auf der Welt schwer hatte! Und Das wurde gar nicht genügend anerkannt.

Solch ein Unglücklicher,der nicht einmal seine Ehrenhändelselbständigausfech-
ten durfte! Und jetzt kams ja heraus, wie recht Gottfried gehabt hatte, wie

genau der ,,schöneUdo« von ihm durchschautworden war. Selbst da drüben auf
Madeira, wo doch Tod und Leben für ihn auf dem Spiele stand, ließ er nicht
von seinen lüderlichenGewohnheiten.

Jn jener Zeit waren Klagen darüber laut geworden, daß Gottfried dem

weiblichenGesinde und den Dirnen im Dorf etwas gar zu aufdringlich nach-
stelle. Allerlei darüber wurde vor die alte Schloßfrau gebracht und Waldemar

erhob bei ihr ernste Vorstellungen. Aber Frau Elma wollte nichts davon wissen,
daß man Gottfried auf den Weg passen müsse. So ein armsäligerMensch, dem

alle Freuden des Lebens versagt waren! Wenn man ihm derlei kleine Zerstreuun-
gen nicht einmal hätte gönnen wollen! Für ihn war das Beste immer noch ge-
rade gut und das Außergewöhnlichstenoch gerade selbstverständlichgenug. Frau
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Elma von Lochowwar empört über die Frechheit-der Leute, dem »jungen.Herrn«
Etwas anhängen zu wollen« Wozu waren diese Dirnen denn da? Die mußten

sich noch geehrt fühlen, wenn er sein Auge auf sie warf. Sollte solchjunges Blut,
das von Allem ausgeschlossenwar, denn nicht hier wenigstens sicheinmal in so
bescheidenenGrenzen austoben dürfen? Man sollte ihr nicht zum zweiten Male

mit solchen Klagen kommen. Seit wann durfte man denn an Gottfried solchen
alltäglichenMaßstab legen, als wenn er ein gesunder und normaler Menschwäre ?

Und wegwerfen würde Der sich nicht, darüber konnte man ruhig sein. Selbst als

es auskam, daß Gottfried die Tochter eines der Jnspektoren, ein kaum erwach-
senes, unbescholtenesMädchen, in die Schande gebracht hatte — und halb und

halb mit Gewalt, wenn man dem armen Dinge glauben durfte ——, änderte die

Schloßfrau ihre Ansicht nicht. Wenn da von Schuld die Rede war, fiel sie sicher
auf das Mädchen,das den armen, unschuldigenJungen verführt hatte; eher ruhte
ja so Eine nicht; und übrigens kamen dergleichenDinge nun einmal in der Welt

vor und waren jedenfalls einem so stiefmütterlichbehandelten nnd in Allem zu-

rückgesetztenMenschenkindeeher zu verzeihen als irgend einem Anderen. Walde-

mar knirschte förmlichvor Entrüstung, als er seine Mutter verließ. Der Jn-
spektor hatte seine Stelle gekündigt,weil die Leute mit Fingern auf seine Toch-
ter wiesen, das Mädchenselbst mußtebewacht werden, sonst hätte es sichein Leid

angethan, tüchtige,ehrenwerthe Leute, die auf Lochow grau geworden waren, ge-

riethen in Elend und Schmach, — und der das Alles in seiner Leichtfertigkeit
herbeigeführthatte, ging umher wie Einer, der von seinem guten Recht Gebrauch
gemacht hatte und sich um die Folgen weiter nicht kümmert. Zum ersten Male

wollte Waldemar dies Recht des Schwächerennicht mehr einleuchten, wenn es

so über alle Forderungen der Sitte hinaustrug. Es war nicht seines Amtes,

hier als Richter oder Rächer einzugreifen; aber daß er dem strafenden Arm Dessen,
der als Richter austreten durfte, nicht gewehrt hätte, auch wenn es in seiner
Macht gelegen, wußte er sicher. Ein dumpfer Groll gährte in ihm und allerlei

Zweifel wogten durch seine Seele. Er ließ nach wie vor Alles geschehen,ohne
einzugreifen, aber er wurde einsiedlerischund ging mit verdüsterterStirn seine

Wege. Der lebenssrohe und thatkräftigeMann zeigte sichgrüblerischund menschen-
scheu; es war, als ob er mit Etwas innerlich nicht fertig werden könne, und Das

fraß an ihm: vielleicht wollte er auch nur nicht sehen, wie der »Schwächere«es

weiter trieb. Kein Menschwußte schließlichmehr, daß er der eigentlicheHerr von

Lochow war. Gottfried schaltete nach Wohlgefallen. Und die alte Schloßfrau
wurde allmählichetwas stumpssinnig. Sie verlor das Gedächtniß,sie hatte nur

immer noch das dumpfe Bewußtsein, daß es einmal lustiger und lichter auf

Lochow gewesen sei. Den ganzen Tag legte sie Patiencen, die nie ausgingen,
und wenn sie einen ihrer Söhne zu Gesicht bekam, beschwor sie ihn, doch bald

zu heirathen, damit wieder mehr Leben auf Lochow käme·

Gottfried schien auch durchaus nicht abgeneigt, aber Waldemar lehnte
immer mit-einem schwermüthigenLächelnab. Im Stillen hatte er sichvorge-

nommen, wenn Gottfried heirathe, von Lochow zu scheiden. Aber Gottfried fand
entweder nicht, was er suchte, oder er suchte in«Wahrheit nur Zeitvertreib und

Tändelei. Es war merkwürdiggenug, daß er, den Niemand sonst in der Welt

für schönhielt als er selbst, doch einen gewissen Einfluß auf die Frauen übte.
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Er hätte jeden Tag heirathen können. Nicht nur, weil es auf den Nachbargü-
tern so viele unversorgte Töchter gab, die lieber einen hinkendenSchwächlingge-

heirathet hätten,als in ein adeliges Stift zu gehen oder ihr Leben lang als gute
Tante bei den begünstigterenGeschwistern das Gnadenbrot zu essen, sondern,
weil er Macht über Viele gewann, die ihn anfangs verabscheuten und verspot-
teten und dann doch sich für ihn interessirten. Es mußte in seinen Augen liegen:
ser bannte die Frauen förmlichdamit· Und dann zog er sie an, auch wenn sie im

Grunde Furcht vor ihm oder Abneigung gegen ihn hatten. Aber er machte nie

Ernst, er posirte mit seiner Mißgestalt und Zurückgebliebenheit,die ihm das Hei-
rathen überhauptunmöglichmachten. Er nahm dann seine Märtyrermiene an

und wirkte dadurch nur noch intensiver. Wenn die Entscheidung nah zu sein

schien, brach er jedesmal ab.

Dagegen fand sich Waldemar eines Tages nun doch gefesselt. Bei den

Bachs auf Tychow war eine junge Gouvernante eingetroffen, die es ihm beim

erstmaligen Sehen so anthat, daß er sichbeim zweiten erklärte. Sie war eine

Waise, stammte aus einer alten, vornehmen, aber völlig verarmtenEmigranten-

samilie, die dem Staat schoneine Reihe von tüchtigenOffizieren geschenkthatte,
und war in ihrer schüchternenJugendlichkeit, mit den südlichdunklen Augen
und Haaren ein Bild von so bezwingenderLieblichkeit,daß man das rascheAuf-

flammen der Leidenschaftbei dem blonden Hünen begriff. Die Verbindung war frei-

lich nicht ganz nach den Wünschen der Lochows, die lieber eine Erbtochter als

Waldemars Gattin begrüßt hätten, da die Bermögensverhältnisseder alten Fa-
milie längst nicht mehr glänzend waren und dringend einer Auffrischung bedurft

hätten, aber gegen die Standesgemäßheitwar trotz der dienenden Stellung, die

Amelie de l’Estoeq eingenommen — übrigens erst eben und zum ersten Mal,
denn sie kam gerade aus dem Institut zu den Buchs und zählte kaum achtzehn«
Jahre —, nichts einzuwenden. Auch war in Waldemars Mienen Etwas, das selbst

Gottfried räthlich erscheinen ließ, von einem Widerstand lieber abzusehen; den

blonden Hünen hatte sichtlicheine Leidenschaft ergriffen, mit der nicht zu pak-
tiren war. Da Amelie bei den Buchs auf Tychow nicht bleiben konnte, über-

redete Waldemar seine Mutter, ihr auf Lochowselbst so lange eine Zuflucht zu

gewähren, bis er sie heimführenkonnte, wozu alle Anstalten getroffen wurden.

Doch weil es ganz gegen alles Herkommen war, Bräutigam und Braut unter dem

selben Dache wohnen zu lassen, übersiedelteWaldemar, der plötzlichwieder wie auf-
gelebt zu sein schien und alle Frische und Freudigkeit seiner jüngerenJahre zu-

rückerobert hatte, einweilen auf das Vorwerk, währendAmelie sich bei Frau
Elma häuslicheinrichtete, die so wenig dem bezwingendenLiebreiz der anfangs nur

zögernd willkommen geheißenenSchwiegertochter zu widerstehen vermochte wie

die Anderen.,Uebrigens sorgten die Ereignisse dafür, daß das Brautpaar bald

noch weiter getrennt wurde als durch eine Felderbreite, die Waldemar in zwan-

zig Minuten durchgaloppirte. Aus Berlin liefen Nachrichten ein, daß Edith
in Folge von Ueberanftrengung in ihrem Beruf erkrankt sei und, seit die Kunde

vom Tode Udos von der Hellen angelangt war, der einem klimatischen Fieber er-

legen war, Spuren von Trübsinn zeige, die nach ärztlichemZeugniß ernst zu

nehmen seien. Man wünschtedringend, daß die Kranke in andere Luft und Um-

gebung gebracht werde, um sie zu zerstreuen und aufzuheitern, hielt aber eine Rück-
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kehr nach Lochowfür unzweckmäßigund bat um die Begleitung eines ihr nahe-
stehenden Menschen auf der Reise, die für sie in Aussicht genommen wurde.

Es blieb hiernach nichts Anderes übrig, als daß Waldemar zu ihr ging.
Zu jeder anderen Zeit hätte er es freudigen Herzens gethan, aber auch jetzt zögerte
er keinen Augenblick. Frau Elma war zu alt geworden, um nochin anderes Erd-

reich verpflanzt werden zu können oder als Krankenpslegerin Dienste zu leisten,
Gottfried — selbst wenn er Edith näher gestanden hätte — kam wegen seiner

körperlichenSchwächenichtin Betracht. An Waldemar hing Edith, er konnte am Ehe-
sten die Arme aufheitern, Etwas von der Lebenskraft in sie überströmen, die ihn
seit seinem jungen Glück durchbrauste, wie ein entfesselter Frühlings-strom. Nach
bewegtem Abschiedvon Amelie die vergebens ihre Fassung zu wahren suchte,und

von der alten Mutter, die diese Trennung für ein trauriges Omen hielt und hier-
über heftiger weinte als über Ediths bejammernswerthen Zustand, reiste Wal-

demar. Er hatte im Stillen immer noch gehofft, bei eigenem Augenscheindie

Schilderungen übetrieben zu finden, aber in Berlin sah er, daß sie eher hinter
der Wahrheit zurückgebliebenwaren. Edith war mitunter völlig tiefsinnig, nahm
aber sein Kommen imit rührender Freude auf und klammerte sich förmlich an

ihn, wie in Angst, sonst tiefer und tiefer zu versinken. Kaum eine Stunde am

Tage durfte er von ihr. Jhm folgte sie blindlings; zu Dem, was er ihr sagte,
nickte sie jedes Mal freundlich und gehorsam; in seiner Nähe war sie ruhig und

manchmal sogar theilnehmend. Nachwenigen Tagen war erihr unentbehrlich geworden
und der Arzt setztedie bestenHoffnungen aufsein längeresVerweilen. Nur wenn er ihr
von Lochowsprachoder Menschen und Dinge aus ihrem Leben dort erwähnte,verfiel
sie wieder in ihren Trübsinn nnd seine leise Hoffnung, sie zur Rückkehrdorthin zu

bestimmen, wich. Er mußte sichwiderwillig davon überzeugen,daß es zu ihrem
Schaden sein würde, wenn er sie veranlassen wollte, mit ihm heimzukehren; ihr
graute sichtlich davor. Dagegen nahm sie seinen zögerndgemachten Vorschlag,
mit ihm auf Reisen zu gehen, mit fast fieberhafter Gier auf. Seufzend fand er

sich in das Unabänderlicheund sie reisten. Zuerst nach Tirol, dann weiter nach
Italien. Und Ediths schlummernde seelischeKräfte fingen an, sichzu beleben.

Auf Lochow ging das Dasein seinen alten Gang. Amelie brachte ihre
Tage mit Weinen, Briefeschreiben und dem Vorlesen eines Theiles von Wal-

demars Briefen hin. Frau Elma begnügte sich mit Kopfschütteln und unver-

ständlichen,düsteren Prophezeihungen, die sie ihren nie aufgehenden Patiencen
entnahm. Sie wurde sehr altersschwach und verfiel sichtlich. Auf Lochowwurde

nicht mehr gelacht. Gottfried zeigte seine düstersteund vergrämtesteMärtyrermine.
Es schlichmüde und apathisch umher, als ob er an etwas Ungeheuerlichemtrüge,
worüber er zu Niemandem sprechen konnte oder wollte, was ihn aber fast zu-

sammenbrechen ließ. Zu Amkslie stand er in gar keinem Verhältniß. Er be-

achtete sie kaum und sie selbst schien sich vor ihm zu fürchten. Dies zarte, in

aller Frühlingsanmuth und allem keuschenLiebreiz blühendeGeschöpf scheute
instinktiv vor der Berührung init der Mißgestalt Gottfrieds zurück, wie vor

einer Spinne oder Kröte. Aber sehr bald schlug diese Empfindung bei ihr in

heißesMitleid um. Sie schämtesich ihres Grauens vor ihm, sie bereute in

ihrer weichenMilde, ihn verkannt und verletzt zu haben. Denn sichtlichempfand
er ihre Abneigung tief, — Krüppel sind ja so feinfühlig und mißtrauisch; nnd
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er schien gut zu sein« Auch war er Waldemars Bruder und der Einzige, mit

dem sie auf Lochow über ihn sprechen konnte. Sie überwand ihren Schauder,
zwang sich zu sanfter Freundlichkeit gegen ihn, und als sie einsah, daß auch
diese ihn kränken mußte,weil sie ihn sein Ausnahmesein empfinden ließ, dein gegen-

über man einen besonderen Ton anzuschlagen hatte, fand sie endlich die uner-

zwungene Bertraulichkeit und behandelte ihn wie einen guten Kameraden.

Gottfried blieb still und scheu. Immer war ein wehmüthigerKlang in

seinen Worten, immer etwas Todtrauriges im Blick seiner Augen, etwas Ver-

haltenes in seinem Wesen. Er war dankbar und theilnahmevoll, aber er erschloß

sich ihr niemals und blieb ihr ausfallend fern, wenn nicht sie selbst ihn suchte.
Jn der dumpfen Stille von Lochow ward er ihr einziger Trost. Und so gern

hätte sie ihm Etwas bedeuten mögen. Aus dem selbst anerzogenen Mitleid

mit ihm war längst ein echt und warm quellendes geworden, das ihrer weichen
Kinderseele entsprach. Sie wußte nicht, was ihm fehlte, sie glaubte nicht recht
an Frau Elmas Worte, wonach er unter seiner Schwächlichkeitlitt wie unter

einem Schimpf, der ihm angethan worden, sie zergrübeltesich den Kopf darüber

und manchmal stieg es heiß und irr in ihr auf und sie wußte nicht mehr, was

sie denken sollte. Aber sie lauschte mit angehaltenem Athem, wenn die alte

Schloßfrau mit lallender Stimme wie etwas Eingelerntes ihr die Pflicht der

Gesunden und Starken klarmachte, diesem Schwachen Alles zu Liebe zu thun,
um ihn über das trostlose Gefühl seines Ausgeschlossenseinsfortzuhelfen. Dies

Evangelium hatte die alte Dame so oft und so eindringlich verkündet, daß es

ihr nun schon mechanischvon den Lippen kam, währendsie die Karten mit den

schmalen, welken, zitterigen, Händen auflegte und draußen der Spätherbststurm

wiminernd um das alte Herrenhaus strich. -

»

Es war sehr einsam auf Lochow. Seiten nur kam ein Besuch von den

Nachbargütern,denn man fand es nicht amusant bei den Lochows und Waldemars

Verlobung hatte mancherlei Nasenrümpfen verursacht Es wurde oft gar nicht

Tag, der sackgraue Himmel hing schwer und düster über den alten Var-k-
bäumen und der Wind wehklagte und grollte Tag und Nacht. Jn den hohen
kalten Räumen mit dem verblichenen Väterhausrath fröstelte man immer.

Stumm und verdrossen ging Jeder seinem Tagwerk nach. Wenn Amelie sich
satt geweint und geschriebenhatte, strich sie, wie ein ruheloser Geist umher. Sie

wurde nie warm, sie wußte nicht, wie sie die Zeit hinbringen sollte, eine un-

ruhige Angst, ein schweifendesSehnen waren in ihr. Sie hatte immer den Trieb,
sich zu Gottfried zu flüchten,um nur einen Menschen bei sich zu haben, der so

dachte und fühlte wie sie, aber sie hatte auch immer eine unbestimmte Angst
vor dem Zusammensein mit ihm. Manchmal wars ihr, als müssesie laut auf-

schreien in seiner Gegenwart, wie bei einer Gefahr, ihn abwehren, zurückstoßen,
vor ihm fliehen, obgleich er dochwahrlich sichihr nicht anfdrängte· Und dann

wieder zog es sie doch unwiderstehlich zu ihm. Wenn nur Waldemar zurückge-
kommen wäre! Warum hatte er sie nicht mit sich genommen! Es wäre freilich
auch ein trauriges Liebes-leben gewesen unter den Augen dieser geistigUmnachteten,
vor der Amiålie sich fürchtete, — trotz aller Sonne da unten am Kieselftrand
des blauen Mittelmeers. Und Waldemar schrieb immer, daß er vor Edith
ihren Namen gar nicht nennen dürfe, weil sie dann gleich eifersüchtigund trüb-



522 Die Zukunft.

sinnig werde; sie wollte nichts davon hören, daß sie sich je wieder von ihrem
Bruder trennen sollte· Und vor dem Spätfrühling kamen sie nicht heim. Der

Flieder sollte erst in Blüthe stehen«
Immer kürzerwurden die Tage, immer lastender drückte die Dunkelheit.

Amålie fror und drückte sich in die Sofaecken, um sich auszuschluchzen. Diese
endlose Trennung und diese traurige Einsamkeitl »Gottfried!« Sie rief manch-
mal seinen Namen, nur um sich zu vergewissern, daß er da war, daß es auf
Lochow einen Menschen gab, der sie verstand. Sie rief ihn sogar hin und wieder,
wenn er sie nicht hören konnte. Und einmal fragte er sie: »Was willst Du denn

eigentlich? Warum rufst Du mich?«»Ich wollte endlich wissen, warum Du

immer so traurig bist«, stotterte sie da heraus und wußte selbst nicht, wie Das

ihr auf die Lippen gekommenwar. Er aber sah sie nur an, mit einem vorwurss-
vollen Blick, und ging schweigendhinaus. Aber ein paar Tage später wußtesie,
warum er so traurig war, obgleich er es ihr immer noch nicht gesagt hatte, und

an diesemTage konnte sie zum ersten Mal seit seiner Abreise nicht an Waldemar

schreiben. Ihr war zu angst und wirr zu Muthe. Und als sie es am anderen

Tage that, schrieb sie einen Brief, der ganz verworren klang und immer wieder

aus das Eine zurückkam:»Komm oder laß mich zu Dir! Hier ist nicht gut sein.«
Aber es ging immer im besten Fall eine Woche hin, ehe ein Brief aus

Lochow Antwort fand. «

Und Waldemars Antwort mahnte zur Geduld. Er war

gut, dieser Brief, seine Briefe waren immer gut und liebreich, ein Bischen un-

beholfen und ein Bischen altväterisch.Das, was sie wollte, brachten sie Amelie

nicht, — und es wäre auch vielleichtschonzu spät gewesen. Der Winter war lang,
endlos lang und kalt. Amelie schriebnicht mehr jeden Tag an Waldemar. Aber

sie weinte eine Zeit lang noch mehr als früher. Dann nicht mehr. Und sie fror
auch nicht mehr. Nur manchmal schauertesie in Todesangst zusammen, wenn

draußen auf der langen, hallenden DielenflursichmännlicheSchritte hörenließen,
die sie nicht erkannte. Immer seltener wurden ihre Briefe an Waldemar und

immer kürzer. Und endlich wollte es Frühling werden. Aber nun erfüllte die

Aussicht darauf Amelie nicht mehr mit seligen Hoffnungen, sondern mit irrer

Angst. Ohnehin hatte in Waldemars letzten Brieer Etwas geklungen, das sie
nicht recht verstanden hatte, etwas dumpf Drohendes, Heißes und Wildes, das

sie nicht an ihm kannte. Aber nicht Das schrecktesie; nur wußte sie nicht, was

nun werden sollte. Sie kam sichvor wie ein verirrtes Reh, das ins tiefste Wald-

dunkel flüchtet,um sich vor der eigenen Angst zu verstecken. Und die Luft hatte
jetzt etwas so Aufregendes und Verwirrendes, man spürte es im unruhigen Flackern
des Blutes. Unbestimmtes, zielloses Sehnen wurde wach, das plötzlichin bange,
beklemmende Angst und in ein haltloses Schluchzen umschlug.

. . . Am jungen Grün der Hecken schritten Amälie und Gottfried an einem

Sonnenmorgen entlang, um in den Wald einzubiegen, dessen Moosgrund jetzt
ganz mit lauter bunten Frühlingsblumen bestickt war. Sie tauchten aber nicht
in ihn hinein, sondern blieben davor unter dem flammenden Rothdorn sitzen. Es

war, als ob sie Furcht hätten! Die Buchen schatteten schon und das Unterholz
war dicht. Die Vögel trillerten schüchterneSehnsuchtlieder. Hier unter der hohen
Hecke wars still. Man sah nur drüben die lichtgrünenSaatfelder, die der Wind

kämmte,und die Lerchen, die aus ihnen ins Blau stiegen und wie kleine, schwarze
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Punkte im flimmernden Aether standen; rückwärts war die Welt von ihnen ab-

geschnitten, als wäre sie versunken. Und es war ihnen Beiden auch, als könnten

sie nicht mehr zu ihr zurück·
Eine Weile sprachen sie nichts. Nur Gottfrieds Augen ruhten mit einem

lüsternenSiegerblick auf der schlankenMädchengestalt,die mit seltsam schwimmen-
den Augen, die Händemüde im Schoß gefaltet, vor sichhinausstarrte. »Du, Gott-

fried,« sagte sie plötzlich,ohne ihn anzusehen, »was soll nun werden? Ich fürchte
mich.« Ihre Stimme klang traurig und ein leises Erschauern ging durch ihren
Leib, als fröre sie in der warmen Frühlingssonne.

Er machte eine Handbewegung, die sie nicht sah, eine halb leichtfertige,
halb befehlshaberische,die vielleichtsagen sollte: »Wer kann mir Etwas anhaben ?«
Dann erwiderte er: »Es wird so, wie es werden muß, Kind. Und wovor sich
fürchten? Warum ist er so lange fortgeblieben? Ich habe mit Mama schonge-

sprochen. Sie wird ihm schreiben. Oder vielmehr — denn sie ist ja schon ein

Bischen« — er« trommelte mit seinen langen Spinnenfingern auf seiner Stirn —

»ichwerde ihr diktiren. Sie thut Alles, was ich will.«

»Ia«, sagte sie gedehnt. »Aber ich möchteihn nicht wiedersehen, Fried,
— lange, lange nicht. Und ich glaube: Mama muß bald schreiben, —- heute noch.
Sonst . . . Er hat so lange nicht mehr geschrieben.Iede Nacht hör’ich ihn kommen,
— heimlich, — heimlich . . . Und er macht meine Thür auf und —« Sie blickte

scheu, mit kalkweißemGesicht,hinter sich,fjeder Nerv an ihr zuckte. Wie in Todes-

angst schmiegten sich ihre Finger in die seinen. Und mit großen, schreckstarren

Augen flüsterte sie: »Fried, ich glaube: er würde schrecklichsein, wenn er käme·«

Er blies durch die Zähne, währendsie«wiedervon einem Frostschauer ge-

rüttelt wurde und ihr geschmeidigerLeib sich näher an den seinen drängte. Er

schienzu sagen: »Was soll er denn machen? Mir thut er nichts. In meinem kleinen

Finger habe ich mehr Macht als der Hüne. Und übrigens ists ja mein Recht.«
Dann legte sein Arm sich um den Nacken des Mädchens und in seiner Augen-
tiefe lohte es auf. Seine Finger, in denen die ihren lagen, wurden kalt und ein

Zittern durchrann ihn, in dem seine Zähne leise auseinanderschlugen. »Komm’!«
stieß er aus und seine Finger krallten sich förmlichin ihren Nacken.

»Wohin?«

»Dort, — in den Wald, —- wie wir wollten. Es ist schwiil hier. Dort

ist Schatten. Und ganz einsam um diese Stunde, — nie ein Mensch· Im
Schloß sehen immer ein paar Dutzend Augen auf uns — Tag und Nacht. Komm !«

»Fried!« Es lag eine bebende Angst und ein heißesFlehen in dem Ruf:

,,Fried, nein, — laß uns nicht —« Sie rang gegen ihn an,
— vielleicht auch

gegen sichselbst· Aber er ließ sie nicht. Sein heißerAthem strichüber ihr Gesicht
hin, seine Augen bohrten sich in die ihren. »Ich wills. Du bist mein. Komm!«

Er riß sie empor, ihre Arme oerschlangensich.
Da stand ein dunkler Schatten zwischender Sonne und ihnen. Er war

den Weg herausgekommen, ohne daß sie es gewahrt hatten. Und nun stand er

vor ihnen, die beiden geballten Fäuste erhoben, das Gesicht verzerrt vor Wuth
und Empörung, bebend, mit glasigen Augen, nicht zu erkennen fast.

»Waldemar !«Der Schrei von den Lippen des Mädchenserzitterte in der stillen
Sonnenluft. Sie wollte sichan ihn klammern, aber er schütteltesie von sich,wie ein
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lästiges,widriges Insekt. »Weg, Dirne! Mit Dir hab’ichnichts zu schaffen. Mit

Dem hier hab’ ich eine Rechnung auszugleichen.«Und seine erhobene Faust fiel
schwer auf die Stirn Gottfrieds, der furchtlos, mit einem fast mitleidigen Lächeln,
dagestanden hatte, als sei er gefeit gegen Hieb und Stich. »Undmehr sein maß-
loses, fassungloses Erstaunen als die Wucht des Faustschlages schienihn zu Boden

zu werfen. Er schrie nicht auf, er versuchte nicht, zu fliehen, er wagte keinerlei

Gegenwehr, er stierte nur mit halboffenemMunde und vorquellenden, entgeisterten
Augen diesen vom Jähzorn zum Wahnsinn hingerissenen Mann an, der sich an

ihm vergriff. Sprechen konnte er nicht, sonst hätte er ihm vielleicht zugerufen:
»Du rasest ja, weißtDu denn nicht, wer ich bin?« Dies Eine erfüllte und durch-
drang ihn so ganz, daß er seinen Schmerz, seine Lähmungdarüber kaum fühlte.
Er angegriffen, «— er zu Boden geworfen! Er verstand Das nicht«die Welt

drehte sich im Kreise um ihn.
Und Amtälie schrie entsetzt auf: »Waldemar, —- Du vergreifst Dich an

Gottfried ?« Sie brach in die Knie neben ihm nieder. Sie hätte keinen Laut

von sich gegeben, wenn dieser Rasende sie hätte töten wollen. Jetzt, hier heulte
sie auf vor Entsetzen.»HabdochErbarmen mit ihm—hab Erbarmen!« wimmerte sie.

Aber ihr Heulen und Wimmern wurde überhallt von seinem dröhnenden
Lachen. »Jmmer noch — immer nochErbarmen?« Und seine Hand umkrampfte
die Gurgel des vor ihm Liegenden, auf dessenBrust er kniete, und würgte und

würgte sie, während er ausstieß: ,,Einmal muß es doch ein Ende haben, —

einmal! Man kann doch nicht als der Schwache im Hause immer nur sündigen
und sündigen,sichjede Schandthat erlauben, Verderber und Zerstörer jedes Glückes

sein! Zu lange, zu lange ging Das schon.- Jetzt auch Das noch—! Nein, jedes
Recht hat seine Grenze auf Erden — jedes —«

Immer wilder stieß er die Worte zwischenden Zähnen heraus, während
seine Finger immer fester zudriickten, die Augen ihm immer glasiger vorquollen
und der Geifer ihm vom Munde floß, wie einem tollwüthigenHunde. Es war

ein grauenhafter Anblick. Und Gottfried regte sich nicht zu einem Versuche der

Abwehr, — er so wenig wie Ainelie Zu plötzlichwar das Alles gekommen,
zu ungeheuerlichwar, was geschah. Nur einen einzigen, gellenden Hilferuf hatte
das Mädchen ausgestoßen, aber er verhallte, wie vorher der Aufschrei seines
Namens, von ihren Lippen, ohne daß eine andere Antwort darauf sich hörenließ
als das Lerchenschmetterndroben im Blau. Gottfried hatte die Stunde gut ge-

wählt. Und zum zweiten Male konnte sie nicht rufen, die Zunge versagte ihr
den Dienst angesichts des Entfetzlichen, was da vor ihr geschah,und unter dem

Eindruck der Worte, die vom Munde dieses Brudermörders brachen. Sie kauerte

reglos, erstarrt da und erwartete, daß das Gericht nun auch an ihr sichvollziehe.
Aber Waldemar erhob sich, ohne sie zu beachten. Mit Dem da hatte er

abrechnen wollen, — sie war ihm nichts als eine Dirne. Er hatte es ihr ja ge-

sagt. Und nun ließ er sie allein neben dem Toten, der wie eine verunstaltete,

widrig verzerrte Masse da mitten in der blühendenFrühlingswelt lag, und ging
hin, um dem Gericht zu melden, daß er endlich einmal das Recht des Starken

geltend gemacht und die Welt von einem lästigen und gefährlichenInsekt befreit
habe. Und hoch über ihm im Blau trillerten die steigenden Lerchen.

Konrad Telmann.

F
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JsraelS Sozialreform

HerrProfessor Georg Adler hat in der »Zukunft« vom dreiundzwanzigsten
H

April über stsraels Sozialreform« einen Artikel veröffentlicht,der im

Interesse der historischenWahrheit der Berichtigung und Ergänzung bedarf. Er

hat die jüdischeSozialreform falsch beurtheilt, weil er sich allzu fest auf Julius
Wellhausen stützt, dessen System, die altisraelitifchen Geschichtquellenzu be-

handeln, in der letzten Zeit sehr erschüttertworden ist; ferner berücksichtigtHerr
Professor Adler gar nicht das nachbiblischeSchriftthum, das für das Verständnisz
der Sozialreform im Judenthum ungemeinwichtigist, vielwichtiger als die biblischen
Schriften. Denn thatsächlichblieben währenddes Bestehens des ersten israelitischen
Reiches alle auf die Herstellung einer gerechten sozialen Ordnung abzielenden

Vorschriften der mosaischenLehre ein frommer Wunsch, während die Thora nach
der Rückkehraus dem babylonischen Exil oder, richtiger, seit dem Eingreifen

Esras (etwa 450 v. Chr.) für Israels religiöses und soziales Leben Norm ge-

worden ist. Mit diesem Zeitpunkt hört aber die biblischeGeschichteauf. Wir

müssen uns deshalb mit der umfangreichen und reichhaltigen sogenannten rabbi-

nischen — richtiger sopherischen— Literatur bekannt machen, wenn wir uns von

der Wirksamkeit der mosaischenSozialreform ein richtiges Bild verschaffenwollen.

Vor Allem muß hervorgehobenwerden, daß man die mosaischeSozial-

reform, d. h. die sozialpolitischenVorschriften, denen wir im Pentateuch begegnen,
keineswegs-, wie es vielfach irrthümlichgeschieht, etwa wie stilistische Versuche
eines ,,Weltverbesserers«behandeln darf. Der Pentateuch ist gewiß nicht das

Prodnkt eines Utopisten, der sozialpolitischeBrochuren schreiben wollte. Die

mosaische Sozialreform ist aus dem Volk hervorgegangen und repräsentirt ein

Stück Geschichte,sicherlichsogar ein Stück alter Geschichte,wie es Sprache und

Form beweisen·Es ist daher höchstwahrscheinlich,daß die in Betracht kommenden

Satzungen der mosaischenBücher aus jener prähistorischenZeit stammen, wo

der Stammespartikularisnius in Israel noch nicht überwunden war, wo die

Israeliten, nach Renans Wort, noch Therachiden waren und in zahllose kleine

Gruppen zersplittert lebten. Innerhalb eines kleinen politischenGemeinwesens,
wo die Kultur noch in ihren Uranfängen war, konnte jene sozialeOrdnung herrschen,
deren Ziel war, »daß kein Armer im Lande lebe.« Später, als die politischen
und sozialen Verhältnissesichverändert hatten, klang Das wie ein Märchenaus

alten Zeiten; jedenfalls schien eine solche soziale Ordnung undenkbar. Es war

nun das Ideal der Propheten, diese Lehre, die in früherenIahren unter anderen

Verhältnissenbei einem Theil des Volkes gegolten hatte, künftigfür ganz Israel
zum Schutz der Armen und Enterbten zur Geltung zu bringen.

Die Thora war, wie eine unbefangene Untersuchungim Gegensatz zu Well-

hausens Hypothesen ergiebt, schon im Zeitalter des Propheten Amos bekannt.

Darüber belehrt uns die Thatsache, daß dieser gegenEnde des neunten vorchrist-
lichen Iahrhunderts lebende Prophet in seinen Reden an das Volk auf manche
aus den mosaischen Büchern bekannte Begebenheiten anspielt. Daraus geht
hervor, daß nicht nur der Prophet selbst mit dem Pentateuch bekannt war, sondern,
was für uns viel wichtigerist, solcheKenntnißauchbeim Volk voraussetzen konnte-

Die Thora war also in Israel nicht unbekannt; sie erfreute sich nur nochkeiner
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Autorität, obwohl sichdie vorexilischenPropheten bemühten,sie ihr zu verschaffen.
Das ersehen wir aus einem Beispiel ganz klar. Der ProphetIeremia beklagte
sich mit Berufung auf die Thora über die in Iudäa herrschende Sklaverei-

Während nämlichdie Hauptstadt bereits von Nebukadnezars Heer belagert war,

gab die hart bedrängtejudäischeBourgeoisie die hebräischenSklaven frei, — wahr-
scheinlich,um die frei gewordenen Volksgenossen zum Kampf für das Vaterland-

zu begeistern. Kaum aber schien die Gefahr für kurze Zeit beseitigt, als bei den

reichen Iudäern der bürgerlicheEgoismus wieder zum Vorschein kam; die eben

frei Gewordenen mußten ins Sklavenjoch zurückkehren.Das tadelte Ieremia
sehr heftig und citirte dabei die betreffendeVorschrift des Pentateuch. Daß die

mosaische Sozialreform thatsächlichwährend des Bestehens des ersten Reiches
praktischniemals durchgeführtwurde und sich also auch weder bewährennochals

undurchführbarerweisen konnte, geht klar aus einer in den Pentateuch später
hineingekommenenGlosse hervor. In der Strafandrohung für die Vernachlässigung
der sinaitischenLehre heißt es (3. Buch Mosis 26, 33—35): »Und Euch werde

ich zerstreuen unter die Völker und hinter Euch her das Schwert zücken. Und

ist Euer Land eine Oede und sind Eure Städte eine Wüste: dann wird das

Land sühnen feine Feierjahre in all der Zeit der Verödung, währendIhr im

Lande Eurer Feinde sein werdet; dann feiert das Land und sühnt seine Feier-
jahre. All die Zeit seinerVerödung soll es feiern, was es nicht in Euren Feier-
jahren gefeiert, da Ihr darin gewohnt.« Die »Feierjahre«, die währendder

ganzen Zeit nicht gehalten wurden, bilden einen Theil der m osaischeuSozialreform-
Dagegen galt diese Lehre in ihrem vollen Umfange seit der Reorgani-

sation, die das israelitische Volk während der Perserherrschaft durch Efra und

noch mehr durch den rücksichtlosenund thatkräftigenNehemia erfuhr. Seit der

zweiten Hälfte des fünften vorchristlichenJahrhunderts galt unftreitig die Thora
als Staatsverfassung, wie der Koran bei den Bekennern des Iflams. Seitdem

that man immer in Israel, ,,wie geschriebensteht«, d. h. wie in dem »Buch
der Lehre« angeordnet ist. Und da trat die mosaische Sozialreform in volle

Wirksamkeit. So wurde das Zinsnehmen, nicht also nur der-Wucher, unter den

Volksgenossen streng verpönt: Geld- und Waarenzins. Hauptsächlichkam der

Waarenzins in Betracht, da baares Geld in jener Zeit wenig gebraucht wurde;

sogar die Abgaben an den Staat wurden ja in natura entrichtet Wohl aber

konnte es einem Landmann leicht begegnen, daß seine Ernte durch den Hagel
oder durch ein anderes Naturereigniß vernichtet wurde und er die Gefälligkeit
eines Volksgenossen in Anspruch nehmen mußte, um Getreide für den Haus-
bedarf und für die nächsteAussaat zu entlehnen. In solchenFällen war das

Zinsnehmen untersagt, während in der vorexilischenEpoche der Waarenwucherer

schommglos sein Geschäftmachen konnte (Amos 8, 4—7). In der sopherischen
Zeit wurde das Zinsnehmen, auch verschleiertesterZins oder jedes »Stäubchen
von Zins«, wie es in der juristischen Terminologie hieß, untersagt und dieses
Verbot auch streng durchgeführt.

In jedem siebenten Iahr sollte nach der mosaischenLehre ein Brach- und

Schaltjahr sein. Wie ich schon sagte, wurde die Verordnung in der vorexilischen
Zeit nie beachtet. Wohl aber galt sie in voller Strenge seit Efra. Da nun das

Brachjahr pünktlicheingehalten wurde, so mußte es auch als Erlaßjahr gelten,
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so daß in diesem Jahr keine Schulden eingefordert werden durften; vom Erlassen
der Schulden war aber nie die Rebekk) Denn wie sollte ein Landmann in einem

Jahr ohneErnte rückständigeSchulden zurückzahlenkönnen? Natürlichwar es ihm
nicht untersagt, falls er, dochbezahlen konnte und wollte, Zahlung zu leisten; die

Gläubiger durften ihn nur nicht »drücken«.Später hat sichaber dieseursprüng-
lich humane Satzung als dem wirthschaftlichSchwachen schädlicherwiesen; man

wollte ihm eben unmittelbar vor Anbruch des Brachjahres keinen Kredit ge-

währen. Unter solchenUmständen hielt es der ältere Hillel — bekanntlich ein

älterer Zeitgenosse Jesu — für geboten-, eine neue Verordnung zu erlassen,
wonach derlGläubigerseine Forderung, auch wenn sie noch nicht fällig war, noch
vor Beginn des Erlaßjahres dem Gericht übergebendurfte, das sie zu jeder Zeit
eintreiben konnte. Die mosaischeSatzung wurde also, nachdemsie etwa 450 Jahre
gegolten hatte, unter den veränderten Verhältnissenaufgehoben. Bald darauf mußte

auch das Brachjahr gänzlichaufgehoben werden. An diesenMaßregelnwar aber

hauptsächlichdie Römerherrschaftschuldig, da der Jsraelit seitdem nicht mehr Herr
in der eigenen Heimath war und, um die drückende Steucrlast erschwingenzu

können,sogar von den Satzungen der Thora abweichenmußte·
Anders war es um das ,,Jubeljahr« bestellt, das alle fünfzig Jahre ge-

feiert wurde und in dem jeder im Lauf der Jahre verkaufte Grundbesitz (mit Aus-

nahme der Häuser in den befestigten Städten) dem ursprünglichenEigenthümer
oder dessenErben zurückgegebenwerden sollte. Jn prähistorischerZeit mag diese

Bestimmung in irgend einem kleinen Stamm gegolten haben; seit Jsrael aber ein

größeres politisches Gemeinwesen bildete, war sie unhaltbar. Jn der That wurde

das Jubeljahr in der angegebenenWeise niemals gehalten. Jm sopherischenZeit-

alter, als man sonst in Jsrael Alles, ,,wie geschriebensteht«,that, rechtfertigteman

diesesAbweichenvon der Heiligen Schrift damit, daß jene Verordnung nach dem

Wortlaut der sinaitischen Lehre nur Geltung hätte, falls sämmtlichesisraelitische
Stämme in der palästinensischenHeimath lebten. Das passe nicht auf die nach-
exilischeZeit und deshalb sei das Jubeljahr nicht mehr einzuhalten.

Uebrigens ist es unrichtig, anzunehmen, die Bernichtung des freien Bauern-

standes wäre verhindert worden, wenn das Jubeljahr in Wirksamkeit geblieben
wäre. Ein noch größererFeind des freien Bauernstandesist die Zersplitterung
des kleinbäuerlichenBesitzes durch Erbiheilung Dieser Gefahr wurde in der

mosaischenSozialreform dadurch wirksam entgegengearbeitet, daß erstens Töchter
nur dann erbten, wenn keine direkten männlichenErben vorhanden waren, daß

zweitens die überlebende Ehegattin nur auf eine Verpflegung in natura Anspruch
hatte und daß drittens der Erstgeborene zwei Antheile am Nachlaßerhielt. Der

freie Bauernstand -hat sich auch im jüdischenVolk lange genug erhalten. Die

Lage des Landmannes wie überhaupt die soziale Lage in Jsrael war bis zur

II«)Jch muß da ein altes Mißverständnißaufklären. Man spricht immer

von einem Erlaßjahr; thatsächlichhandelte es sich nur um ein Moratorium,
darum, daß im Brachjahr Schulden nicht eingefordert werden durften. Der

hebräischeAusdruck,,Se-ham0t«. wie es im fünftenBuch Mosis 15, 2 heißt,hat
eben die Bedeutung: »sichenthalten«,nicht aber: »erlassen«. Auch die Mischnah
sprichtlediglich von ,,stunden«(meschamet).

36
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Römerherrschaftdurchaus günstig. Von der Mitte des fünften vorchristlichenJahr-
hunderts bis zur Zeit der Römerherrschaftgab es keine sozialen Kämpfe im

jüdischenVolk· Die römischenLandpfleger fanden in Palästina ein wohlhabendes
Volk, das sie freilich griindlich auszuplündern verstanden. Ein sinnreicherAus-

spruch der Agadah lautet: »Wer sichdurch eine Dornenhecke arbeiten muß, Dem

begegnetes, daß, während er sich an der einen Seite loszumachen bestrebt ist,
er mit den Kleidern an der anderen Seite hängen bleibt. So ergeht es uns

unter der Herrschaft Esaus (Roms): man hat kaum die Grundfteuer gezahlt, so
wird schon das Kopfgeld eingefordert; und während das Kopfgeld eingetrieben
wird, kommt schon der Tributexekutor!«

Die angeführtenThatsachen zeigen, daß Jsraels Sozialreform viele Jahr-
hunderte lang thatfächlichbestanden und sichvielfach auchbewährt hat. Sie war

aber nur wirksam in Verbindung mit einer zweckmäßigenArmenpflege, einer

humanen Gesetzgebung und Civilprozeßordnungzauch wirkten die Strafgesetze
und der Strafvollzug im Sinne der sozialen Gerechtigkeit

.

Dr. S. Bernfeld.

Darauf erwidert Herr Professor Adler:

Daß die jüdischenSozialgesetze je in voller Geltung gestanden haben, wie

Herr Dr. Vernfeld annimmt, ist eine unbewiefene Hypothese. Meine entgegen-
gesetzte Ansicht deckt sich mit den Lehrmeinungen der ersten lebenden Historiker
dieses Gebietes. Jch verweife, außer auf Wellhausen, vor Allem auf den straß-

burger Professor W. Nowack, der in seinem Buch über »die sozialen Probleme
in Israel-« genau zu den selben Resultaten kommt wie ich.

Professor Georg Adler-

Selbstanzeigen.
Die VlämischeBewegung. Hans Lüftenöderin Weimar.

Es ist immer interessant, eine Völkerbewegungzu studiren. Jch habe mir

die Aufgabe gestellt, die Beziehungen zwischenden Vlamländern und den Wallonen

in Belgien zu untersuchen und die Frage nach der Herkunft der Blumen, nach
ihrer Sprache und Literatur, zu beantworten; ich habe aber auch in allgemeinen
Umrifsen ein politisches Zukunftbild gezeichnet,von dem ich glaube, daß es alle

Politiker zum Nachdenken anregen muß. Die Forderungen, die ich stelle, haben
auf vlämischemBoden selbst viel Widerspruch erfahren. Namentlich hat sichein

Advokat, Herr Prayon van Zuylen, die Mühe gegeben, in zwei großen Gegen-
schriftengegen mich zu polemisiren. Aber ich gestehe, daß ich mich dadurch nicht
veranlaßt sehen kann, meine Ansichtenfallen zu lassen; und ichglaube, wer meine

Schrift ohne Voreingenommenheit aufmerksam liest, wird mir beipflichten. Wenn

mehrere Völkerschaften,die auf dem selben Boden wohnen, sichüber manche Dinge
nicht einigen können, weil jede in ihren Forderungen zu weit geht, so ist es

manchmal von Nutzen, wenn es möglich ist, die streitigen Punkte zu Gunsten
keines der beiden Kämpfendenzu entscheiden. Nehmen wir als ein Beispiel die

schwierigenSprachenverhältnissein Oesterreich. Jn der Bukowina ist Deutsch die

Staatssprache, weil es unmöglicherscheint, bei den dortigen Völkerfchaftengleiche
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sprachliche Rechte durchzuführen. Die Landesuniversität ist dort deutsch, das

Heer ist deutsch. Aehnlich wäre es ein Gewinn für Belgieu, wenn sich die

,,Flaminganten«entschließenkönnten, dem HochdeutschengewisseZugeständnisse
zu machen, nachdem man ein — vom politischen und ökonomischenStandpunkte

unbedingt nöthiges —- Bündniß mit dem Reich geschlossenhat. Die Flaminganten
wollen sich nicht französischkonimandiren lassen, die Wallonen natürlicheben so

wenig vlämisch: da wäre doch die Einführung der deutschenKommandospracheein

naheliegendes AuskunftmitteL Aber einer solchen Selbstbeschränkungsind die

Herren vom Schlage eines Prayon van Zuylen nicht fähig· Sie sehen in ihrer
doktrinären demokratischenKirchthurmspolitik Alles, was aus Deutschlandkommt,
mit scheelenAugen an· Sie fühlen instinktiv, daß im Reiche noch konservative
Kräfte schlummern, die einst eine Rolle spielen könnten,wenn Sozialismus und

Anarchismus nach dem Abwirthschaften der Bourgeoisie um die Herrschaft ringen.
Wir leben in einer gährendenZeit und die blinde Leidenschaftder Parteiwuth
zerstört oft in einem einzigen Tage die geistigen Anstrengungen früherer Gene-

rationen. Da sehnt man sichvon den öden Debatten unwissender Eintagspolitiker
nach einer Festsetzung großer Prinzipien, nach denen allein Staaten auf die

Dauer gelenkt werden können. Jn meiner Schrift über die vlämischeBewegung,
die eine Fortsetzung meiner Reformschrift über den Unterricht bildet, habe ich
Material zur großen Politik der Zukunft gegeben. Ich überlasse ruhig den Ge-

lehrten die gerechteBeurtheilung Von dem ZetergeschreikleinlicherTagespolitiker
und geistiger Klopffechter werde ich mich nie beirren lassen.

Brüssel. Harald Arjuna Grävell van Jostenoode.

J

Schule und Erziehung. Wien, Hans Fehlinger.
TrotzdemOesterreich mit seinem Reichs-Volksschulgesetz,das scheinbar zu

den besten gezähltwerden kann, in den Reihen der Kulturstaaten als einer der

ersten glänzen will, sind die pädagogischenVerhältnissein diesemReich die schlech-
testen, die man sichvorzustellen vermag. Schuld an diesen widrigen Zuständen
trägt zunächstdie willkürlicheAuslegung des genannten, seit nahezu drei«Jahr-
zehnten bestehendenGesetzes, ferner das soziale Elend in unserem schönenOester-
reich, das die Lehrer verhungern läßt und die darbenden Eltern zwingt, ihre Kinder
dem Unterricht und der Erziehung zu entreißen und sie der Fabrik- und Haus-
industrie zuzuführen. Nicht weniger schädlichfür das Unterrichtswesen ist das Vor-

recht der Wohlhabenden, das Reichs-Volksschulgesetzignoriren oder mißbrauchen

zu dürfen. In meiner Brochure suchteich diese traurigen Thatsachen volksthümlich
darzustellen. Leider aber machte mir die wiener Staatsanwaltschaft einen Strich
durch die Rechnung, da sie das Büchlein wegen zweier das Verhältniß des Miti-

tarismus zur Schule und zum LehrkörperberührendenStellen konfiszirte.

Louis Heldenwerk·
I-

Aus dem Sattel geplaudert und Anderes. Berlin W. 1898. Militär-

Berlagsanstalt Köthenerstr.22.

Dies Buch ist aus« niilitärischemBoden hervor und darüber hinaus

ZSF
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gewachsen; in den vier symphonischen Weltbildern Frühling, Sommer, Herbst
und Winter wuchsenmir das soldatische Jahr, das Jahr in der Natur und im

Völkerleben zusammen, so daß in diesem Zusammenhange Einflechtungen von

Horaz und Wagner mir erlaubt, ja geboten erschienen. Die Aphorismen »Aus
dem Sattel geplaudert«,die sich in erster Linie an Pferdeverständigewenden,
haben ebenfalls noch einen tieferen Sinn, da sie die Beziehungen des Herrschers
zum Beherrschten, des Einzelnen zur Masse symbolisiren. Zwei Reiterlieder,
»Seydlitz« und »Ziethen«,beginnen und beschließenmein Buch-

Friedrich von Oppeln-Bronikowski.

I

Novalis’ Lyrik. Georg Maskes Verlag. Oppeln, 1898.

Ich versuche in diesem Werk, dem größten Lyriker der ersten Romantik

auf seinem eigensten Felde näherzukommen.Auf streng philologifcherGrundlage
fußt das Gebäude, das zu errichten ich mich bemühte. Ich glaubte, die Kärrner-

arbeit nicht scheuenzu sollen, wenn ich als Baumeister über sie hinausgehen wollte.

Die große Streitfrage nach der Datirung der berühmtenHymnen an die Nacht,
eine Frage, die starken Einfluß auf die Gestaltung der Novalis-Biographie aus-

übt, wird auf psychologifcheinWege, daneben aber auf Grund neuer Quellenfunde
zu beantworten versucht. Jch komme über diese vielgepriesene romantische Dichtung
dabei zu einem Urtheil, mit dem ichheute nochallein stehe. Eine Betrachtung der geist-
lichen Lieder schließtsichdaran. Jhr protestantisch-christlicherCharakter wird gegen

die Literarhistoriker verfochten, die darin einen reinen Pantheismus oder katholisch-
kirchlicheAnschauungen entdecken wollen. Der überschätzteEinfluß der Reden

Schleiermachers wird auf sein geringes Maß zurückgesührtund die Entstehung
der Marienlieder aus dem »Ofterdingen«nachgewiesen. Hierauf folgt eine kritische
Untersuchung der Osterdingen-Lieder. Die einzelnen Gedichte werden zum ersten
Male nach Art und Herkunft betrachtet«Ein viertes Kapitel bespricht die ver-

mischten Gedichte und Jugendlieder, ordnet und datirt sie, giebt neue literarische
Nachweise und leitet zum Schlußwort über, das eine zusammenfassende Charak-

teristik und den Einfluß der Dichtung Nooalis’ auf die Weltliteratur auch dem

nichtfachmännischenLeser zu vermitteln trachtet. Für den Literarhistorikerist ein

Kapitel genauester Nachweise und Anmerkungen, eine Tabelle der verschiedenen
Drucke, eine vollständigeBibliographie angeschlossen.Bestrebt war ich, vom Einzel-
fall den Blick stets zum Allgemeinen zu erheben, in dem größten Dichter der

Romantik die Art und Entwickelung der ganzen Epoche zu spiegeln, Beiträge zur

Psychologie der Lyrik zu geben, von der einzelnen Dichtung hier und da auszu-

spähen nach den stosslichähnlichenPoesien der deutschen Literatur, um in der ver-

schiedenenAuffassung und Behandlung die markanten Unterschiededer Persönlich-
keiten und Epochen zu erkennen. Deshalb wünscheich,daß mein Büchlein vielleicht

auch Lesern in die Hand käme,die sichmehr aus Liebhaberei als aus Beruf mit der

nochim mer unbekanntesten Periode der neuerendeutschenDichtung beschäftigenwollen

Dr. Karl Busse.

Z
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Zwischen Gruben und Banken.

olle, Getreide, Hopfen, Tabak, Wein: in dieser Reihenfolge sind die ver-

schiedenenWaarengebiete von den Geldgebern, den Banken, zu versorgen.
Jn diesem Jahr disponirt man früher als sonst, weil die Baarmittel noch knapper
zu werden scheinen. Eine seltsame Zeit, wo London immer -mehr, Berlin immer

weniger Geld flüssighat; es ist, als ob die Quellen reichlicherflössenund dennoch
die von ihnen sonst gespeistenBäche austrockneten. An dem selben Tage, wo der

Reichsbankausweis wider alles Erwarten beträchtlicheErleichterungen zeigte, ver-

steifte sich der Privatdiskont in Berlin. Das Gerücht, die russische Regirung
habe einen Theil ihrer Guthaben zuriickgezogen,läßt vermuthen, daß die großen

Firmen, die mit Petersburg Finanzgeschäftemachen, heute nicht sehr abundant

sind; die berliner Telephondamen werden wissen, wie oft sie sonst wegen täg-

lichen Geldes gerade diese Firmen anzuklingeln haben. Da man an der größten

deutschen Börse diesmal aber schon am Zehnten des Monats für den Ultimo

und dessenGeldknappheit fürchtete,werden die Umsätzewohl so vorsorglich beob-

achtet werden, das schließlichAlles wieder glatt verläuft. Ein Theil der berliner

Börse ist ja immer »knapp«:die Schaar der Leute, die durch das Reformgesetz
aus dem Geschäftsverkehrgeworfen wurden und unter denen es üblich ist, einander

für den Tagesbedarf mit zwanzig Mark auszuhelfen. Etwas lebhafter wurden

die Umsätze erst wieder, als plötzlichfür Bankaktien Meinung hervortrat. Der

Impuls kam diesmal von Wien und Pest, wo man den Gewinns und Verlust-

verhältnissender deutschenBanken ferner steht als bei uns. Besonders die

ungarische Hauptstadt arbeitet sehr lebhaft mit Berlin; und da die Magyaren,
wenn nicht ein Hagelschlag dazwischen fährt, auf eine glänzendeErnte rechnen
dürfen, hat ihr gewöhnlicherOptimismus sichnochgesteigert. Eine Weile wurden

von Wien aus sehr ungünstigeSaatenstandsberichte hinaustelegraphirt, bis dann

die Staatsbahnkäufe von guter Hand den Zweck der Täuschung verriethen.
Seit dem Schwinden unserer einstigen Spekulation ist es aber nicht mehr

leicht, für zwei Gebiete zugleich die Gemüther zu entflammen, und so mußte

zunächstder Montanmarkt an Interesse verlieren· Das geschah— vielleichtnicht
ganz ohne Nachhilfe — in dem Augenblick, wo der dritte Quartalsausweis der

Laurahiitte bekannt wurde. Dieser Bericht ist namentlich in Bezugauf die weitere

Ueberbeschäftigungja glänzend,aber er hätte,wenn die Haussiers mitreden dürften,

noch mehr nach dem hochgetriebenenAktienkurs stilisirt werden müssen· Da Das

unterblieben war, trat schnell für fast alle Hüttenaktienein Umschwungein, wie

etwa in den Launen einer verliebten Frau. Und doch sind die Aussichten für
die deutscheEisenindustrie ungemein günstig und es ist kaum zu übersehen,wie

all die neue Arbeit bewältigt werden soll· Freilich können die nöthig werdenden

Erweiterungen an sich noch nicht -anregen, denn es giebt in Schlefien z. B-

Montangrößen,deren Neigung, viel und theuer zu bauen, oft erörtert wurde.

Andere Ursachenbewirkten die gleichzeitigeVerstimmunggegen Kohlenaktien;
der großeProfit, der uns aus der hartnäckigenFortsetzungdes wallisischenGruben-

strikes zufloß, blieb dabei unbeachtet. Aber die Börse wurde zur Abwechselung
einmal sozialpolitisch. Nach dem Unglück auf der Zeche »Westfalia« hörteman

von ausgedehnten Sicherheitmaßregeln,die künftigverlangt werden sollten, und
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die Börse vermuthete, auch für alle übrigenZechen werde solcheStrenge geplant.
Erstens aber haben nicht alle Gruben, die im Besitz von Aktiengesellschaftensind,
die selben örtlichenBorbedingungen; und zweitens pflegen die preußischenBerg-

, behördennicht ohne sehr triftige Gründe den Wunsch nach kostspieligenAnlagen
auszudrücken.Zwar wird in den Organen der «Grubenbesitzerschonseit Jahren
auf das freie England hingewiesen, wo angeblich nicht solcheSicherheiten wie bei

uns für die Bergwerke verlangt werden; aber diese »Unkosten«waren noch
immer zu ertragen. Auch wird der Fiskus an der Saar schon dafür sorgen,
daß den eigenen Gruben nicht zu schwereLasten auferlegt werden; und man kann

diese Gruben doch schließlichnicht besser behandeln als die Ruhrzechen.
Besondere Aufmerksamkeit erregte der Zwischenfallbei der Georg- Marien-

hütte, die eine außerordentlicheGeneralversammlung berief und unter geringem

Widerspruch die Schließung des Kohlenbergwerkes am Piesberge genehmigen
ließ. Dieser Gruben- und Steinbruchbesitz wurde der Stadt Osnabrück vor neun

Jahren für ZVZMillionen Mark abgekaust; er brachte noch im vorigen Jahr eine

Tagesförderung von 700 Tons und der Vermögensstandwurde laut letzter Bilanz
mit 3676 753 Mark gebucht. Wenn man sichdurch die Gutachten über die Gefahr
der Wasserzuflüsseund durch die Rentabilitätberechnunghindurchgelesenhat, so

gesellt sich zu der Berstimmungüberdie Unsicherheit alles Menschenwerkes gegen

Elementarzufälle noch das Bedenken, wie sich dieArbeiterverhältnisse gestalten
werden. Sozialistische und katholischeElemente mischensichda so merkwürdig,daß
der Börse die Frage entstand, ob dieser Zustand auf die Marienhütte beschränktsei
oder dochbleiben könne. Es handelte sichum, wie die Direktion erklärt,dringende
Entwässerungarbeiten,zu deren Bewältigung acht katholische(nicht gesetzliche)Feier-
tage, abweichendvom sonstigen Gebrauch, benutzt werden sollten. Das Resultat

des Briefwechsels mit bischöflichenund staatlichenBehörden,der Kündigungenu. s. w.

war eine Solidaritäterklärung sehr vieler Arbeiter; nach der Entlassung von

333 Mann begannen 700 Hochofen-und Werkstättenarbeiter und 340 Steinbruch-
setzer in später Nachtstunde den Strike. Die Hütte mußte sofort ihre Hochöfen
dämpsen. Deshalb wird nun gutachtlichdie Einstellung des Betriebes am Pies-
berge angerathen, trotzdem dort noch ein Kohlenquantum von etwa 572 Millionen

Tons zu fördern ist. Nur eine Erhöhung der Förderung würde den Betrieb

bei wachsenden Wasserhaltungskosten rentabel machen. Diese Dinge haben dem

Publikum wieder die Gefahren des Bergbaues vor Augen geführt und der Vor-

stand selbstmußteerklären: ,,Leider hatbezüglichder Hauptfrage, ob und welcheZu-
nahme des Wassers zu erwarten sein wird, ein bestimmtes Urtheil nicht gefällt
werden können,so daß in dieser Hinsicht für eine sichere Rechnung unbedingt
zuverlässigeVoraussetzungen fehlen.«

«

Als die Börse sich von Bergwerkswerthen abzuwenden begann, wurden die

anderen Magnete wieder hervorgeholt: die Bankaktien. Die Geschäfte,um die es sich
dabeihandeln kann, werden freilich insofern übertrieben,als siegewöhnlichmehrmals
in die Welt hinaus telegraphirt werden So wurde z. B. über das Patent Nernsts

jetzt wieder Allerlei gemeldet; man braucht aber nicht zu glauben, die Allgemeine
Elektrizität-Gesellschafthabe dem göttinger Professor wirklichim Voraus fünf
Millionen bezahlt. Zwar soll jetzt auch Loewe dabei betheiligt sein, aber fünf
Millionen sind eine hübscheSumme. Loewe und die ElektrizitätgesellschaftUnion



Zwischen Gruben und Banken. 533

machen ihre Geschäftejetzt mit der Dresdener Bank in Rußland, mit der Dis-

kontogesellschaftnnd der Ungarischen Kreditbank in Jtalien. Einstweilen kommt

die neue Trustgesellschaft in Rom uns noch recht klein vor; aber die italienischen
Kapitalisten pflegen erstens die Werthe ihrer Beleuchtung- und Kraftanlagen selbst zu

kaufen; und zweitens geht in keinem Lande das Acetylen besserals in Jtalien. Auf
dieses Land verweisen auch die Kalcium-Karbidfabrikanten, wenn sie gefragt werden,

wohin sie mit all ihrer Waare wollen. Die Diskontogesellschaft ist auch an den

neueren Druckluftmeldungen interessirt. Die Elektrizität der pariser Compagnie
rentirte schon im vorigen Jahr, diesmal soll das Selbe auch von der Drucklust

gelten. Beide Betriebe aber passen nicht mehr zusammen und so ist eine Trennung
geplant, die natürlichscheinbar eine Kapitalsreduktion bewirkt. Herr Victor Popp,
dieser Trost soll hier nicht unterschlagen werden, hat mit der ganzen Sache nichts

mehr zu thun. Auch die Meldung vom Näherrückendes Abschlussesmit Brafilien

nützte den Diskontokommandit. Brafilien ist gewiß ein aussichtreichesLand; die

Banksprache kann aber das ganze Fundirnngprojekt in die Worte zusammenfassen:
Der londoner Rothschild läuft seinem Gelde nach. Er ist ein Hauptgläubigerund

will nun seine Sicherheiten. Ob auch Portugal jetzt in der City Geld bekommt?

Vielleicht, —

zum Dank für gewisse Freundlichkeiten in Afrika.
Viel besprochen wurde die Konversion der sogenannten Gruppcntiirken.

Wie ich höre, gingen fast alle bisherigen Verhandlungen von berliner Finanz-
leuten zweiten und dritten Ranges aus. Die entscheidendenMächte, die Ottoman-

bank und die Deutsche Bank, haben noch keine Neigung dazu gezeigt; aber der

Feftigkeit des Herrn Siemens scheintnichtiiberall rechtgetrautzu werden. Die Gründe

gegen die Konversion sind ziemlich klar. AchtzehnJahre sind vergangen, seit das

Publikum die einprozentigen Türken besitzt, und alle Stürme haben den Dienst

nicht. gefährdet. Der Kurs ist 18 bis vielleicht 24; was könnte also in schlimmen

Zeiten daran verloren werden? Sinkt der Kurs um ein paar Prozent, so kauft
man wieder billig. Jst aber die Konverfion durchgeführt,so giebt es einen vier-

prozentigen Bond, an dem nur einmal verdient wird. Der Kurs geht auf Pari, auf
150 steigt er nicht,wohl aber könnte er bei einem allgemeinenBörsendruck leicht
einmal um 50 Prozent fallen· Auch mit der Erhöhung der Tresferquote bei Türken-

loosen haben die Leute zu thun, die ein großesPacket einst niedrig gekauft haben.
Doch haben sichaus den Ueberschüssenzwischen1 und 11X4Prozent etwa 700000 Pfund

angesammelt und nun drängt das Konsortium auf vertragsmäßigeAmortisation,
also Aufkaus der Loofe, wobei natürlichder Kurs steigen und das großePacket an

den Mann gebracht werden könnte. Jn Kleinasien kosten noch einige strategische
Bahnen Geld. Dem Ansehen der Ottomanbank hat es genützt,daß sie die Linie

Saloniki-Degatsch ein Jahr vor dem Fälligkeitterminfertig hatte und beim Ausbruch
des Krieges die Soldaten nach Thessalien schaffenkonnte. An den Rückkan der türki-

fchen Bahnen ist für die nächstenJahre noch nicht zu denken. Der Kredit der Türkei

ist bei der Hochfinanz ungeschmälert;sie bezahlt eben immer. Jm vorigen Jahr wollte

ihr sogar eine Gruppe, der auch die DeutscheBank angehörte,die ganze Kriegsschuld
vorschießen,die Rußland noch zu erhalten hatte. Man war in Petersburg nichtwenig
entsetzt, als der Sultan die sofortige Gesammtzahlungin Aussicht stellte, und lehnte
dringend ab. Jetzt drängen die Russen wieder, um, wie gewöhnlich,neue Zugeständ-
nisse zu erlangen. Dieses hübscheSpiel kennen wir schonrecht lange. Pluto.

J
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Was lehrt Leiter?

Vonallen an den Terminbörsen in Terminwaare gemachtenGeschäftenwerden

mehr als 95 Prozent weder geliefert noch empfangen, sondern durch ein-

fache Zahlung der darauf ruhenden Differenz erledigt. An den amerikanischen
Börsen betragen die erledigten Geschafte mehr als 98 Prozent. Da bei allen

Differenzgeschiiftenstets der Eine eben so viel verliert, wieder Andere gewinnt,
so mußte sich mit der Zeit zwischenden Parteien ein Kampf entwickeln, der mit

kaufmännischemGebahren keine Aehnlichkeitmehr hat. Waarenkenntnißist an

der Börse welthlos, Kundschaft giebt es nicht, Vorsicht im Nehmen und Geben

von Kredit ist unnöthig, denn es existirt weder ein Kredit, noch weiß man ge-

wöhnlichbeim Abschluß, von wem man kauft oder an wen man verkauft. Die

Börsenwissenschastbesteht darin, vorauszusehen, ob die Verkäufer liefern werden,
liefern können oder nicht und ob die Käufer die Absichthaben, zu·beziehen oder

nicht; nur danach kann man seinen eigenen Plan einrichten.
Die einfachste und gefahrloseste Manipulation auf dem Terminmarkt ist

der künstlichePreisdruck. Man verkauft große Quantitäten in Blanko, schafft
einen Theil heran und benutzt, weil Niemand die Waare haben will, den dadurch
entstehendenDruck zur Deckung des ganzen verkauften Quantums. Dieser künst-
liche Preisdruck wird an allen Börsen ausgeübt, so lange gute Ernten einen

Getreidemangel nicht befürchtenlassen. Neun Zehntel aller großen amerikanischen
,,0perat0rs« sind Baissiers: Leute, die sich nur wohl fühlen, wenn sie einige
Millionen Bushels »short« sind, weil sie genau wissen, wie gefahrlos Das für
sie ist, während selbst mit« einem kleinen Engagement Ei la hausse sie das Ge-

fühl haben, eine Dummheit zu begehen. Die amerikanischen,,Elevat0r Owners«,
die europäischen»Arbitrageure«gehören in die selbe Kategorie; sie Alle ziehen,
wenn die Baisse nicht gutwillig und von selbst kommen will, die nöthigeWaare

heran, um den Preisdruck künstlichzu erzeugen.

Das Gegentheil der künstlichenBaisse und gleichzeitig die einzige Gefahr,
die dem Blankoverkäufer droht, ist der Corner (die künstlicherzwungene Hausse).
Nichts wäre aber verkehrter, als zu glauben, das Eine bilde ein Gegengewicht
gegendas Andere. Die künstlicheDepression kann man mit jedem Quantum

machen; bei dem Corner muß man darauf vorbereitet sein, alle Waare, die die

Verkäufer herbeischaffenkönnen-,aufzunehmen. Bei der künstlichenDepression
wird die verkaufte Waare einfach abgeliefert; beim Corner bleibt die gekaufte
Waare im Besitze Dessen, dcrl den Coruer unternimmt, und oft hat die

Realisation dieser Getreidemassen dem Besitzer größerenVerlust gebracht, als

er bei selbst glücklichdurchgeführtemCorner Gewinn einheimsen konnte. Daraus

muß folgen, daß von einem Gegengewicht gar keine Rede sein kunn; in Wirk-

lichkeit kommt der Corner nur vor, wenn ungünstigeErnten ohnehin eine Hausst-
bewegung rechtfertigen. Der Corner accentuirt also eine Haussebewegung, indem

er die auf eine natürlicheWeise in die Höhegegangenen Preise ins Ungemessene
und Schwindelhafte steigert, währenddie künstlicheDepression die natürliche Flau-
heit in Folge guter Ernten bis zur Entwerthung der Waare verschlimmert.

Joseph Leiters Weizencorner im Jahre 1897X98 ist der erste amerikanische
Weizencorner seit dein Jahre 1888. Damals trieb Hutchinson den September-
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weizen in Chicago von 893X4cEents per Bushel auf 98 Cents am fünfundzwanzigsten
September und auf 200 Cents bei der Liquidation. Während aber Hutchinson
seinen Erfolg nur der Ueberrumpklung der Berkäufer verdankte, die er bis zum

letztenAugenblicke im Zweifel ließ, ob er die gekaufte Waare wirklichübernehmen
werde, hat Leiter aus seiner Absicht, die Waare zu übernehmen,niemals ein Hehl
gemacht. Im Dezember 1897swurde ihm das auf diesenMonat gekaufte ganze

Weizenquantum abgeliefert, ungefähr 10 Millionen Bushel, die er übernahm
und bezahlte. Die Leute, die Unter diesen Umständen den Muth fanden, Mai-

weizen zu verkaufen, ohne solchen zu besitzen, und so die Durchführungeines

richtigen Corners ermöglichten,haben sichdie Folgen selbst zuzuschreiben. Jeden-
falls ist die ganze Operation Leiters nicht als ein hinterlistiger Corner, sondern

mehr als eine gigantischeHaussespekulation anzusehen, die in Folge der europäischen
Mißernten gelang und die mißglücktwäre, wenn die Welt so viel Ueberschuß
an Weizen gehabt hätte, um Leiter den seinen auf dem Rücken zu lassen. So

können wir verstehen, daß Alle, die aus der großenPreissteigerung Nutzen zogen,

namentlich die amerikanischenLandwirthe, mit Leiter sympathisiren. Wir be-

kämpfen das System, nicht die Personen, die es aus-nützen Und weil alle Argu-
mente gegen den Getreide-Terminhandel nicht im Stande sind, die ganze Er-

bärmlichkeitund Armsäligkeitdieses Systems besserzu entlarven als dieser Corner,
so ist uns Leiter als ein unbewußterMitstreiter im Kampfe für die Abschaffung
der Terminbörsen willkommen

Angenommen, es existirte kein Terminmarkt und Leiter hätte beabsichtigt,
ein beliebiges Quantum Weizen ans Lieferung zu kaufen, um es mit Nutzen
wieder zu verkaufen»Da Geschäfte in Getreide auf Lieferung (außerhalb des

Terminmarktes) sich stets unter der Voraussetzung vollziehen, daß die gekaufte
Waare geliefert und empfangen wird, wäre es ihm schon gar nicht möglichge-

wesen, 10 Millionen Bushels einzukaufen, ohne selbst die Preise gehörig in die

Höhe zu treiben. Dann hätte ihm, nachdem er das gekaufte Quantum geliefert

bekommen, lediglich der Konsum als Käufer seines Weizens gegenübergestanden,

nicht aber die Verkäufer, die, weil sie nicht zu liefern im Stande waren, den

Realisationpreis von 175 Cents annehmen mußten, den er ihnen diktirte. Der

Konsum hat die schwindelhaften Preise von 175 Cents niemals mitgemacht; die

höchstenin Europa bezahlten Preise — am zehnten Mai —— entsprechen einem

Kurs von 120 Cents in Chicago; und diese Preise wurdenanch nur unter dem

Eindruck des amerikanischen Corners eine ganz kurzeZeit bewilligt. Es ist dem-

nach anzunehmen, daß Leiter ohne Terminbörse mit seiner Operation å la hausse

wohl auch ein ganz gutes Geschäft gemacht hätte, weil eine Haussebewegung in

Folge der europäischenMißernten begründet war, daß er aber nicht den zehnten
Theil des Nutzens gehabt hätte, den er mit Hilfe des ,,Systems« aus den Taschen
der Blankoverkäufer zog.

Eine gute Seite dieses Corners will ichnichtunerwähntlassen. Durch die

Manipulationen, die im September 1897 begannen, um am einunddreißigstenMai

1898 zu enden, wurde das ganze sogenannte ,-,legitime«Termingeschäftlahmgelegt.
Niemand wagte mehr, an der Börse Deckung zu nehmen; diese ganze wunder-

bare Deckungtheorie hatte praktischaufgehört,zu existiren. Wo hätte irgend ein

Getreidehändlerder Welt auch Deckung nehmen sollen? Jn New-York und
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Chicago konnte man sich mit solcher ,,Assekuranz«über Nacht ruiniren, in Wien

und Budapest war es nicht besser, Paris und Amsterdam sind keine Weltmärkte,

sondern armsälige kleine Spielbuden. Jn Liverpool aber ist Terminweizen
amerikanischerNr. 2 Red Winter Wheat und davon existirten weder in England
noch in Amerika ganze 10000 Tons disponibler Vorräthe. Es war also un-

möglich,Deckung zu nehmen, und diese Unmöglichkeithat viele Getreideinhaber
gezwungen, wider Willen zu verdienen. Leider war dieser natürliche und schöne

Zustand nicht von Dauer. Kaum ist der Corner zu Ende, da lockt die Sonne

die Blankoverkäufer hervor; der Konsum, der währendder Haussebewegungtüchtig
einkaufte, kann einige Wochenmit neuen Käufen zuwarten und die«geängstigten
Getreideinhaber suchen ihr Risiko wieder an den amerikanischenBörsen zu decken.

Jst es wunderbar, daß unter diesen Umständen der Termin zusammenbricht?
Amerika geht herunter, heißt es, wenn die Kurse von drüben niedriger kommen;
aber sind es nicht die Europäer, die die Baisse machen? Vom fünfzehntenMai

bis zum zehnten Juni hat Europa über 50 Millionen Bushels September- und

Dezemberweizen in Chicago und New-York als »Deckung«verkauft. Jst es nicht
das hochberühmteDeckungfystem, das die Preise zu Boden schmettert?

Der Weizenkonsum der europäischenJmportländer beträgt 150 Millionen

Quarters im Jahr, die europäischenExportländcr konsumiren 75 Millionen, die

außereuropäischenLänder 75 Millionen, der Gesammtkonsum der Welt beträgt

demnach 300 Millionen Quarters. Von diesen 300 Millionen Quarters, die

nach der Ernte auf der Welt vorhanden sind, übernimmt die legitime Spekula-
tion, d. h. der Bäcker, der Müller und der Getreidehändler, im Durchschnitt
kontinuirlich noch nicht den zehnten Theil, etwa 30 Millionen Quarters Von

diesen 30 Millionen Quarters wird zeitweilig höchstensder vierte Theil auf die

Terminbörse abgeladen, d. h. auf die illegitime Spekulation, Schneider, Schuster,
Handschuhmacherund sonstige Börsenspeknlanten. Das ganze Risiko der übrigen
270 Millionen Quarters bleibt aus den Schultern der Landwirthschaft, bis es

allmählichim Konsum verschwindet.
Leiters ganzes Engagement erreichte keine zwei Millionen Quarters. Mit

diesem Quantum war er im Stande, das ganze Jahr hindurch den Weizenpreis
auf etwa 100 Cents per Bushel zu halten. Die Cornergefahr ist vorüber und

die Baissespekulation im Gange. Bis zu welchemPunkte wird sie im Stande sein,
das Getreide zu entwerthen?

Leiter soll persönlichvier Millionen Dollars verdient und den amerikanischen
Landwirthen 100 Millionen Dollars eingebracht haben. Wie viel werden jetzt die

Baissiers verdienen und wie viele Tausende Millionen Dollars werden die Land-

wirthe der ganzen Welt verlieren müssen,weil nach der anderen Seite munt-

pulirt wird? Jst es denn möglich,daß Börsen, die kaum 272 Prozent des

auf dein Getreide lastenden Risikos zu übernehmenim Stande sind, den Land-

wirthen die Preise vorschreibenund daß diese Landwirthe, die den weitaus größeren

Theil des Risikos das ganze Jahr hindurch tragen, wie geduldige Schafe die Preise
hinnehmen, die ihnen die Börse diktirt?

Wenn ein Spekulant zehn Millionen Bushels Terminweizen kauft und

dann die Absicht ausspricht, ihn zu empfangen, dann nennt Das die Welt »Preis-
treiberei und Schwindel«. Wenn aber europäischeGetreidehändleran den ameri-
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kanischenBörsen 50 Millionen Bushels Terminweizen verkaufen, ohne ein Pfund
von diesem Weizen zu besitzen, im Vertrauen darauf, daß die Vorsehung die

nöthigenQuantitäten schon herbeibiingen wird, um sie den dummen Hausfiers
um die Köpfe zu schlagen, und wenn durch diese Verkäufe nicht nur die neue

Ernte, sondern auch die alten Bestände in der ganzen Welt um 20, 30, 40 Pro-

zent entwerthet werden, dann nennt Das die Welt eine »natürlicheBaisse«.

Jm soliden Getreidehandel sind Preistreibereien eben so unmöglichwie

künstlicheDepressionen, denn beideManipulationen sind nichts Anderes als die

Ausnutzung des Umstandes, daß Käuser und Verkäufer von Terminwaare sich
einbilden, sie brauchten weder zu empfangen noch zu liefern. Den Unfug der

Manipulationen kann nur ein Mittel beseitigenidie Terminbörsenmüssenin der

ganzen Welt beseitigt werden.

Antwerpen. » F. Hammesfahr.

F

Notizbuch.

ÆmfünfzehntenJuni waren zehn Jahre seit dem Tage vergangen, da Wilhelm
der Zweite König von Preußen und DeutscherKaiser wurde. Es empfiehlt

sich nicht, die Erlebnisse dieser nicht gerade still zu nennenden Zeit heute schonrück-

blickend zu betrachten. Den ernsten Bewohnern des Deutschen Reiches ist an dem

Gedenktage der Wunsch entstanden, der Kaiser möge die Erfahrungen, die er in zwei
Lustren sammeln durfte, in stetiger Arbeit dem Wohl des deutschenVolkes nutzbar
machen· Einen besserenDienst kann er auch dem Hause Hohenzollern nicht leisten.

Il- die
Di-

Währendin unserer Presse frühund spätnurnochdieschauerlicheHintertreppen-
geschichtevonden Thomasschlackegeschäftenund den übrigenGräuelthatendes Bundes

der Landwirthe erzählt,ein mehr für den Hof als für das Volk bestimmter und doch
nicht gerade klug oder auch nur staatsmännischzu nennender Wahlbrief des Grafen

Posadowsly mit einem Eifer, als handelte sichs um die wichtigsteSache von der

Welt, berochenund beredet und die Pflicht, den sogenannten Liberalismns in Stadt

und Land zum Siege zu führen,von den vor der Schlacht dochschonGeschlagenenun-

ermüdlichverkündet wurde, hat das britischeParlament einen Tag erlebt, der auch in

Deutschland ernster Beachtungwürdigerwäre als der ganze Haufe der Unbeträchtlich-
leiten, mit denenman vergebens die Langeweile der Wahlwehen abzukürzenversuchte.
Der Tag gehörtedemKolonialministerJosephChamberlain,dernachlangerZurückhal-
tung nun auchin der Erörterung internationaler Lebensfragen Großbritanniens in den

Vordergrund trat und dessenungemein starker persönlicherErfolg nicht ohneWirkung
auf die englischePolitik verhallen kann. Chamberlain, dessenBild die albernen Glad-

stoneanbeter in der deutschenPresse seit Jahren verzerrt und gefälschthaben, ist wohl
der modernste unter den jetzt aktiven Staatsmännern Europas. Er hat den klare-n

Blick des in der Praxis des Lebens erwachsenen Mannes, läßt sichvon der demo-

kratischenPhrase nichtbethören,versteht — oder ahnt doch—- das Bedürfniß der Zeit
und hat längst eingesehen, daß soziale Reformen heute unendlich wichtiger sind als

die Erfüllung aller Forderungen der großbourgeoisenDemokratie; er ist früh für Mo-

nopole, für die Reform der Einkommensteuer nnd der Konsumsteuern eingetreten und
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unsere von den Herren Bamberger und Stumm abstammenden Wirthschaftreaktionäre
würden ihn scheltendwahrscheinlicheinen Förderer der rothen Rotte nennen. So

schlimmeStreiche ihm mitunter sein starkes Temperament gespielthat: inden ernstesten
Stunden leitete ihn stets nur die Sorge für das Wohl seines Vaterlandes. Als er sich
vor zwölfJahren von Gladstone trennte, weil das tolle Jrenabenteuer des trunkenen

Rhetors ihm ein dem Landesoerrath sehr ähnlichesVerbrechenschien,opferte er den

sicherenAnspruchaus die Führung der liberalen Partei; er wäre, trotz den feindlichen
Brüdern Roseberyund Harcourt, Gladstones Nachfolgergeworden und mußtesichseit-
dem mit der bescheidenerenRolle eines Führers der liberalen Unionisten begnügen.
Jetzt tritt er, der schonder alternden Firma Nettlefold 85 Chamberlain einst einen

neuen Aufschwunggab, zum ersten Male mit seiner Auffassung der internationalen

Lage des Vereinigten Königreicheshervor und scheintieineMitbürgervor eine Entschei-
dung stellen zu wollen, deren Wichtigkeitauchauf dem Kontinentkaum zu überschätzen
wäre. Die Situation Englands war lange sogünstig,daßdie leitenden Politikerimmer
hossendurften, fürihreZweckesremdeHilfe zu finden,ohne dafürdiegeringsteEntschädi-

gung zu bieten. Diese Zeitistvorbei, seit,nach Bismarcks Entlassung, Rußlands Macht
ins Ungeheure gewachsen,das franko-russischeBündniß entstanden und der Drei-

bund mählichabgewelkt ist. Jetzt mußEngland, wenn es nicht vereinsamt bleiben

und in Asien, vielleichtauch in Afrika aus seiner Herrschaft verdrängt werden will,
sichentscheiden und bereit sein, für fremde Freundschaft einen anständigenPreis zu

zahlen. Das hat Chamberlain, als guter Kaufmann, erkannt und, als der am

Wenigsten vom eant angekränkeltebritischePolitiker, rückhaltlosoffen ausgesprochen.
Er scheintan einen Bund der — im weitesten Sinn— germanischenStämmer denken,
der, wenn er England, Nordamerika, Deutschland und die skandinavischenLänder

umfaßte, stark genug wäre, den vereinten Slaven und Roinanen die Spitze zu

bieten; aber er hält wohl auch einen engeren Anschlußan den Zweibund nicht für
unmöglich;diese Wendung könnte durch den Nigervertrag vorbereitet sein. Jeden-
falls sieht er ein, daßGroßbritannien fortan nichtmehr hoffen darf, umsonst Hilfe zu

finden, sondern bereit sein muß, den Nothhelsern werthvolle Gegenleistungen zu ge-

währen. Auf dieser Basis wäre eine neue Gruppirung der Mächte denkbar und

deshalb sollte man sich auch bei uns um Chamberlains Anregung, der im Unter-

haus eine großeMehrheit zustimmte, ernstlicherkümmern als um die eigentlichnur für
die Mitglieder des Bundes der Landwirthe interessante Thomasmehlgeschichte,um den

Uebereifer einesStaatssekretärs,der sichals forschenUmsturzbekämpferempfehlenwill,
und um die falstassischenWahlkriegsthatendes Liberalismus in Stadtund Land. Tho-
ren belächelnseit einiger Zeit von der deutschenHöheherab die englischePolitik. Aber

Großbritannien ist noch immer eine Weltmacht, mit der man rechnenmuß; und wenn

deutschePolitiker sichauch hütenmüssen,der britischenLockungzu einer Abkehr von

der für uns prjmo 1000 wichtigen Freundschaft mit Rußland zu folgen, so hat doch
eben erst wieder der »Pachtvertrag«,der den Briten in China unendlichgrößereGebiete

sichert, als Deutschlandsie, trotz allem Lärm, erhaschenkonnte, gezeigt, wie schlau,er-

folgreich und geräuschlosdie britischeDiplomatie ihre Fäden zu spinnen vermag.
st- »i-

sk-

Die Begründungdes hierschonerwähntenköpenickerSchöfsengerichtsurtheiles,
das die polizeilichenStrafoerfügungenwegen der adlershoserJllumination vom acht-

zehntenMärz bestätigte,ist nun bekannt geworden. Fällt die Unfugsjurisprudenz im
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Deutschen Reich nach den bewährtenMustern im Allgemeinen mehr und mehr

schablonenmäßigaus —- eigentlich paßt auf alle diese künstlichenBegründungen
der goethischeVers: »Sie sagen: Das inuthet michnicht an! Und meinen, siehättens
abgethan«—, so ist es dem Amtsrichter Dr. Bornhagen doch gelungen, einige
aparte Gedanken ans Licht zu fördern· Wir erfahren zu unserer Beruhigung,
daß Jlluminationen »an sich«zumeist das Auge erfreuen und unwillkürlichan

Festtage im Königshause und an siegreiche Schlachten erinnern; doch können

»Zweckund Inhalt« der Jllumination auch strafbar sein, denn »es giebt gewisse
vom Gesetz, von Sitte, Anstand und Verkehr gezogene Grenzen, die nicht über-

schritten werden dürfen«. Das klingt schonbeinahe orphisch. »Ein Bruderkampf,
eine Revolution«, fügt Herr Bornhagen sinnend hinzu, hat schon »immer etwas

unendlich Trauriges an sich«;aber gar »die Verherrlichung der Revolution ist
nun stets und ständigetwas Unrechtes, etwas Unfügliches, und muß den ruhigen
Staatsbürger und königtreuenMann schwer kränken.« Je nun: dankt Gott mit

jedem Morgen, daß Jhr nicht braucht fürs röm’scheReich zu sorgeni Seid ruhig,
königtreu,gottesfürchtigund immer der selben Meinung wie die Obrigkeit, item illu-

minirt und freut Euch, wenn ein Prinz geboren ist oder, wenn man es von Euchwünscht,
sonst nicht. Das scheintdie Meinung des Schöffengerichtes.Aber man kann, auch

ohne Sozialdemokrat zu sein, den achtzehntenMärz sehr wohl als äußerlichen

Gedenktag gerade deshalb feiern, weil die jetzt wieder beliebtevormärzlicheVolks-

pädagogik damals im Großen rettunglos zusammenbrach Die Sozialdemokratie
wenigstens sieht, so weit es sich um ihre Interessen und Ziele, nicht um den

Sieg — oder die Illusion des Sieges — der Bourgeoisie im Jahre 48 gehandelt
hat,in den Ereignissen der ftürmischenFrühlingstagekaum etwas Anderes. Daneben

feiert sie allerdings das Andenken der Männer des Proletariates, die mit ihrem
Blut auf den Barrikaden ihren politischenKinderglauben an den hehren Jdealismus
der bürgerlichenDeinokratie bezahlt haben; und jeder Amtsrichter im preußischen
Staat könnte Gottdanken, wenn ihm beschiedenwäre, fürseineUeberzeugungzuthun,
was die Männer der Märztage für ihre Ueberzeugung thaten. Deshalb hat sichauch
Friedrich Wilhelm vor ihren Leichen»füglich«verneigt und die barhäuptigeNeigung
eines Königs am neunzehnten März 48 war sichereine nach den Regeln von ,,Sitte,

Anstand und Verkehr«rarere Ehrung als eine Jllumination zur Feier des achtzehn-
ten März. Die Bewohner von Adlershof ,",perpetuirten«,so weit sie Lichte ans

Fenster gestellt hatten, in diesem Sinne nach»Zweckund Inhalt« der Demonstration

jenen Akt königlicherAnerkennung der Ueberzeugungtreue. Dafür nun bestraft zu

werden, ist hart . . . Wer den Mord verherrlicht, so argumentirt das Urtheil
weiter, handelt unrecht; wer die Revolution verherrlicht, verherrlicht aber, »was
das Selbe ist«, den blutigen Straßenkampf, handelt also eben so unrecht und

giebt Aergerniß. Tas Urtheil hatte nun mit der Schwierigkeit zu kämpfen,

daß trotz Alledem die Mehrheit der Einwohner von Adlershof nach ihrer —

ganz

abgesehen von dem Umstande«des Massendeliktesder über hundert Angeklagten
selbst — widerspruchlos im Prozesse behaupteten politischenGesinnung kein Aerger-
niß an der Demonstration nehmen konnte. Wer ist nun »Publikum«: die Mehr-
heit, die sich über die Jllumination gefreut, oder die Minderheit, die sichdarüber

geärgert hat? »NichtStimmenmehrheit ist des Rechtes Probe«, singt ja aber

schon der Dichter; also darf man schließlichauch sagen: ,,Publikum«oder, was
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sichnoch feierlicheranhört, »Repräsentantender Allgemeinheit«sind nur die Vielen

oder die Wenigen — die Zahl ist unerheblich —, die eben so denken wie wir,
das Schöffengericht,nämlich»ein der Lage nach begründetesAergerniß« genommen

haben. Damit eröffnensicheiner schneidigenRechtfprechungganz neue, ganz herr-
licheAussichten. Bedarf denn Überhauptdie über der Mehrheit und Minderheit ab-

solut schwebendeAllgemeinheit der Repräsentation, ist nicht vielmehr der Gedanke

dieser Repräsentation auch nur so ein durch die Satans-list der Revolutionäre bis

unter die loyalsten Schädel gespültes Stück Teufelsunrath? Wenn unsere Richter
sich dochermannten und, auch wo Niemand ein Aergerniß genommen hätte,Jeder
im Publikum sogar einverstanden gewesen wäre, sprächen:Etiamsi omnes, ego

non, ich bin nicht einverstanden, ichärgeremich und beunruhige mich; die Allge-
meinheit — Gott seis geklagt, daß sich ihrer außermir Niemand mehr annimmt!

e ist also geärgert und beunruhigt und deshalb mußte, wie geschehen,auf Be-

strafung erkannt werden. Hoffentlich erleben wir bald auch solcheUrtheile noch.
Il- sie

Il-

Die besondere Gnade des Zaren Nikolaus hatte dem Kanzler des Deutschen
Reichesgestattet, einen seiner Frau durch Erbschaft zugesallenen Güterkomplexzu

behalten und selbst zu verwalten, trotzdemsonst Ausländern der Erwerb von Grund-

besitzin Rußland verboten war. Jetzt hat Fürst Ehlodwig zu Hohenlohe seine raffi-
schenGüter endlichfür 31X2Millionen Rubel verkauft. Das geschahwohl nicht aus

dem selben Grunde, der den Fürsten Bismark eines Tages trieb, seine sämmtlichen

russischenPapiere durch Bleichroeder verkaufen zu lassen.Der erste Kanzler meinte,
der höchsteBeamte des Deutschen Reiches dürfe nicht finanziell in Rußland engagirt
sein. Diese Ansichtschiender dritte Kanzler bisher wenigstens nichtzu theilen. Immer-
hin hat die Nachrichtvon dem Verkauf der Güter Aufsehen erregt; und fast an dem

selben Tage, wo man sie in den Zeitungen las, erzähltenernsthafte Leute, der müde

Fürst zu Hohenlohe werde bald nach den Wahlen das Amtliche segnen. Ob Herr
Bernhard von Bülow, ob der fürstlicheOberpräsidentder Provinz Schlesien dann

sein Nachfolger wird: dieseFrage braucht uns einstweilen nochnicht zu beschäftigen.

Jnteressanter und, wie die Meinungmacher sagen, ,,aktueller«ist die andere: ob es

unbedingt nöthig war, in einer Zeit, wo ein großer Theil der Beamten beinahe
darbt, einem Manne, der außeranderem Vermögenallein in Rußland Güter im Werth
von 372 Millionen Rubeln besaß,das Kanzlergehalt auf 100000 Mark zu erhöhen-

Eis Il-

Il-

Durch die Presse geht eine offiziöseNotiz, die den guten Bürger lehren soll,
»welcheUnsummevon Arbeit der DeutscheKaiser in Regirungangelegenheiten leistet«.

Daraus erfährtman, daß dem Monarchen in einem Jahr vom Auswärtigen Amt

5857 Berichte vorgelegt wurden, daß er in dem selben Jahr 770 Marinesachen ent-

schied,385 Vorträge der Ehefs militärischerAemter hörteund 15 380 Vorkagen des
Civil- und Militärkabinets erledigte. Die Notiz schließtmit dem Satz: .,Rechnet
man nun nochdie Erledigung der privaten Angelegenheiten hinzu, so kommt man zu

dem Schluß, daß der Kaiser keine Zeit hat, müdezu sein.« Das ist sicherrichtig. Der

loyalVerfasserhättenochdie Angabe derverschiedenenOrte, von wo alle diese Entscheid-
ungen datirt sind, und die Bemerkunghinzufügensollen, daß die Arbeitleistung um so

erstaunlicher erscheint, als der Kaiser bekanntlichljanicht immer in Berlin weilt.
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